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  EINS


  Es war die Jahreszeit der Stille und des Besinnens, der Vorfreude auf das große Fest der Christenheit. Rund um den Erdball freuten sich Milliarden von Menschen auf das Weihnachtsfest. Und wer seine spirituelle Erfüllung nicht im Christentum fand, mischte mit beim Kommerz, der sich schon seit Langem das Fest untergeordnet hatte. Die Andacht der Vorweihnachtszeit war allgemeiner Hektik gewichen. Es galt, die Vorbereitungen für das Fest zu treffen, Geschenke zu beschaffen, die Wohnung herzurichten, für das Besondere zu sorgen, das in diesen Tagen auf den Tisch kommen sollte. Nur wenige Menschen konnten oder wollten sich dem entziehen, insbesondere nicht, wenn Kinder zur Familie gehörten. Es war ein oft gehörter Vorwand, man mühe sich nur für die Kinder ab.


  Das interessierte Jörg Asmussen nicht. Natürlich standen die beiden Söhne im Mittelpunkt der Festvorbereitungen, selbst wenn sie mit zwölf und acht Jahren nicht mehr an den Weihnachtsmann glaubten und die christliche Grundlage des Weihnachtsfestes und die damit verbundenen Gebräuche wie den gemeinsamen Gottesdienstbesuch eher als lästige Pflichtübung betrachteten. Trotz allen Stresses in der Vorweihnachtszeit wollte Jörg Asmussen die lieb gewonnenen Gepflogenheiten zum Fest nicht missen, auch wenn Rieke, seine Frau, die Hauptlast der Vorbereitungen zu tragen hatte.


  »Nächstes Jahr machen wir diesen Wahnsinn nicht mehr mit«, beteuerte Rieke immer wieder erneut, wenn sie an den letzten Tagen vor Weihnachten erschöpft den kurzen Feierabend genoss. Jörg Asmussen nickte nur. Er kannte seine Frau, mit der er über fünfzehn Jahre verheiratet war, gut. Es war eine Liebe, die sich aus den Kindheitstagen hinübergerettet hatte. Niemand, schon gar nicht er, dürfte es wagen, an den eingefahrenen Ritualen der Familie zu rütteln. Die Kinder wollten es nicht. Ihre Eltern investierten viel in die Zufriedenheit der Söhne, selbst wenn es schwerfiel, die Ansprüche des Nachwuchses zu befriedigen.


  Jörg Asmussen war nach Dienstschluss ins Stadtzentrum gegangen. Husum, seine Geburtsstadt, hatte sich wieder einmal als Magnet für zahlreiche Besucher von nah und fern erwiesen. Die quirlige Innenstadt mit ihrem festlichen Weihnachtsschmuck strahlte ein besonderes Ambiente aus. Hier im Norden wurde es in der Woche vor dem ersten Advent schon früh dunkel. Die lange Dämmerung brach bereits am Nachmittag an, und gegen sechzehn Uhr war die Sonne untergegangen. Wer Zeit und Muße fand, sich an den weihnachtlich geschmückten Häuserfronten und Schaufenstern zu erfreuen, die Adventsbeleuchtung im Schlossgang zu genießen, der mochte seine Freude an der Vorweihnachtszeit haben. Jörg Asmussen hatte keinen Blick dafür, weder für die Tanne mit der Weihnachtsbeleuchtung auf dem Marktplatz beim Tinebrunnen noch für die Buden des Weihnachtsmarktes vor der Marienkirche. Er hatte eilig eine Bratwurst hinuntergeschlungen. Das hatte er sich nicht nehmen lassen. Dafür verzichtete er auf das Brötchen mit Burgunderbraten, das er beim Stand vor dem Husumer Kaufhaus, dem ehemaligen Hertiegebäude, sonst verzehrte.


  Denn heute war alles anders gewesen. Rieke hatte ihm einen Einkaufszettel mitgegeben. Seine Gelassenheit, der leichte Spott über Riekes Stöhnen wegen der vorweihnachtlichen Belastungen waren schon bald einem Groll gewichen, als er sich in den überfüllten Geschäften mit anderen ebenso gestressten Kunden um das rare Verkaufspersonal stritt, das von mehreren Seiten gleichzeitig mit Fragen und Wünschen bestürmt wurde. Natürlich war der Donnerstag ein bevorzugter Abend zum Einkaufen. Asmussen hatte es gewusst. Trotzdem hatte er ausgerechnet heute den Weg in die Innenstadt gesucht.


  Er war nicht erfolgreich gewesen. Mit Ausnahme der Liste von Tees, die er im Stammgeschäft der Familie in der etwas ruhigeren Neustadt besorgt hatte, waren seine Bemühungen vergeblich gewesen. Lediglich das kunstvoll verpackte kleine Päckchen vom Juweliergeschäft am Marktplatz hatte seine Stimmung aufgehellt. Wie oft hatte Rieke, wenn sie durch das kleine Zentrum Husums gebummelt waren, vor dem Fenster gestanden und sich den Ring angesehen. Seine Frau äußerte im Gegensatz zu den Kindern keine unbescheidenen Wünsche. Rieke wusste, wie knapp die Familie kalkulieren musste, auch wenn sie selbst als Halbtagskraft in einer Buchhandlung in der Krämerstraße ein wenig zur Aufbesserung des Familienbudgets beisteuerte. Jetzt, in der Vorweihnachtszeit, war sie ganztags beschäftigt. Er hatte ihr vom Eingang aus einen kurzen Gruß und einen angedeuteten Handkuss zugeworfen. Mit einem Lächeln hatte sie es quittiert, während sie weiter kunstvoll Geschenke einpackte.


  Asmussen hatte es aufgegeben. Er würde an einem der nächsten Tage erneut einen Vorstoß in die Innenstadt unternehmen, vielleicht an einem Montag, hatte er überlegt.


  Resigniert hatte er sich in den älteren Opel Vectra gesetzt und war zum Stadtrand gefahren. In einem Elektronikfachmarkt hatte er vergeblich nach dem gesucht, was der Älteste als Wunsch notiert hatte. Asmussen konnte nicht einmal etwas mit der Bezeichnung anfangen. Natürlich hatte er auch in diesem Fachgeschäft keine professionelle Hilfe gefunden.


  So war der Frust weiter gewachsen, und er hatte sich entschlossen, nur noch die zweite Einkaufsliste abzuarbeiten, die Rieke ihm am Morgen mitgegeben hatte. In ihrer kleinen gestochenen Handschrift hatte sie notiert, was die Familie in der kommenden Woche an Lebensmitteln und Haushaltsbedarf benötigte. Asmussen hatte beschlossen, auf das Zusammensammeln beim Discounter zu verzichten. Er hatte keine Energie mehr, sich in die lange Schlange vor der Kasse einzureihen.


  Es hatte ihn Überwindung gekostet, geduldig am Kreisverkehr zu warten. Obwohl der Kreis Nordfriesland zu den dünn besiedelten Regionen gehörte, riss die Schlange der Fahrzeuge aus Richtung Innenstadt nicht ab. Es hatte schon den ganzen Tag geregnet, und der Scheibenwischer kratzte über die Scheibe. Es war ein unangenehmer feiner Sprühregen, zu wenig für die Scheibenwischer, zu viel, um den Feuchtigkeitsfilm auf der Scheibe zu ignorieren.


  Asmussen war in eine zu kleine Lücke hineingeschossen, nachdem sein Hintermann ungeduldig gehupt hatte. Der vorfahrtberechtigte Fahrer hatte es mit Gelassenheit ertragen. Die Husumer waren die Benutzung von Kreisverkehren gewohnt. Ihre kleine Stadt war voll davon.


  Auf der gegenüberliegenden Seite hatte Asmussen den Kreisel verlassen und ein wenig Schadenfreude empfunden gegenüber den Autofahrern, die hier ungeduldig darauf warteten, in den Kreisverkehr hineinfahren zu können.


  Nach wenigen Metern war er nach rechts abgebogen. Er hatte dem wuchtigen holzgeschnitzten Tor mit den chinesischen Schriftzeichen und den beiden steinernen Löwen davor keine Beachtung geschenkt. Dieses Bauwerk war ebenso wie der sich hinter den Säulenwacholdern ein wenig versteckende Bambuspalast so kunstvoll gestaltet, dass es nach Asmussens Ansicht originalgetreuer aussah als im Reich der Mitte selbst, obwohl er noch nie in China war. Dafür wusste er, wie vorzüglich man in diesem Chinarestaurant speisen konnte. Dahinter dehnte sich ein Teil des Gewerbegebiets aus. »Die Automeile«, da gleich mehrere Automarken hier ihre örtlichen Vertretungen unterhielten. Am Ende der Straße lag in einem unscheinbaren Gebäude, das von außen mehr einem Lagerhaus glich, die angesagte Disco der Stadt, zu der leider auch sehr oft die Polizei zu Einsätzen gerufen wurde.


  Asmussen hatte eine Weile auf dem großen Parkplatz suchen müssen, bis er eine Parklücke fand. Es war stockfinster, der Regen hatte zugenommen, und die Menschen waren damit beschäftigt gewesen, eilig ihre Einkäufe aus den Einkaufswagen in ihren Fahrzeugen zu verstauen. Asmussen hatte keinen Blick für die vertraute Umgebung, für den Croqueladen, das Geschäft für Anglerbedarf oder das Erotikfachgeschäft. Vor der Automatiktür hatte man einen gläsernen Windschutz gebaut, den es zu umrunden galt. Man wusste hier an der Küste mit dem Wetter umzugehen. Vom langen Gang zweigten die kleinen Läden der Dienstleister ab, der Friseur, die Apotheke, der Zeitungsladen, der Geldautomat. Für das leibliche Wohl sorgten die Bäckereifiliale und der Snack-Point auf der gegenüberliegenden Seite. Asmussen nannte das Bistro zur Erheiterung seiner Familie stets »Schnack-Punkt«. Das kleine Auto oder das Pferd, die sich nach einem Münzeinwurf sanft bewegten, wurden schon seit vielen Jahren nicht mehr von den Kindern frequentiert. Asmussen lächelte in sich hinein, als er sich erinnerte, dass es früher ein steter Kampf gewesen war, die Kinder daran vorbeizulotsen.


  Er hatte den weiteren Geschäften und den Sonderangeboten, die im Gang des Einkaufszentrums standen, keine Beachtung geschenkt und war in den großen Verbrauchermarkt eingetaucht, den ein fremder Besucher in dieser Größe kaum in der kleinen Stadt vermutet hätte.


  Mit einem übervollen Einkaufswagen war Asmussen zu seinem Opel zurückgekehrt und hatte den Einkauf im Vectra verstaut. Der Kofferraum hatte sich wieder einmal als zu klein erwiesen, und so musste er einen Teil der Ware mühsam auf Rücksitz und Beifahrersitz verteilen.


  Er war genervt. Ein ganzer Tag Arbeit bedeutete nicht so viel Stress wie die vorweihnachtliche Hetzerei durch die Geschäfte. Asmussen hatte auch keinen Blick dafür gehabt, wer auf dem lebhaft frequentierten Parkplatz in seiner Nähe mit ähnlichen Verrichtungen beschäftigt war. Er hatte sich auch keine Gedanken gemacht, ob die Menschen ähnlich gestresst waren wie er selbst. Zu allem Überfluss hatte es auch unablässig geregnet. Husum, die feuchte Stadt am Meer.


  


  Es regnete immer noch. Asmussen war von oben bis unten durchnässt. Das Wasser tropfte ihm von den feuchten Haaren ins Gesicht, leckte in die Augen und lief über die Wange am Hals entlang in den Kragen. Die Kleidung hatte den Regen, dem er jetzt seit einiger Zeit ausgesetzt war, aufgesogen. Die Nässe war selbst durch die Unterwäsche bis auf die Haut durchgedrungen. Hinzu kam der Wind, der die Feuchtigkeit noch schlimmer erscheinen ließ. Es war eiskalt. Asmussen fror erbärmlich. Er zitterte am ganzen Leib, seine Zähne schlugen aufeinander, soweit es ihm möglich war. Immer wieder irrten seine Augen umher, versuchten die Dunkelheit zu durchdringen. Mehr als die hohen Lichtmasten des Betriebswerks der Nord-Ostsee-Bahn konnte er nicht erkennen. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wie spät mochte es sein? Es schien ihm unendlich lange her, dass die Lampen aufgeflammt waren. Fast hatte es ihn ein wenig beruhigt, nachdem er zuvor nur die Lichtkuppel Husums am Horizont hatte erkennen können. Sonst hatten die dichten Regenwolken die Welt in eine bedrohliche Finsternis getaucht. Selbst die kahlen Büsche und Bäume am Bahnhang wirkten unheimlich. Asmussen war kein ängstlicher Mensch, aber die ganze Umgebung hatte ihn fürchten lassen. Es war nicht nur die Kälte, die ihn zittern ließ. Es war die nackte Angst.


  Wieder peitschte ihm der Regen ins Gesicht und ließ ihn ein wenig schaukeln. Asmussen hatte nicht mitgezählt, wie oft er sich gewunden hatte, verzweifelt bemüht, sich aus seiner Lage zu befreien. Er hatte an den Kunststofffesseln, die fast wie Kabelbinder aussahen, gezerrt, mit denen seine Hände auf dem Rücken fixiert waren. Das Plastik hatte sich nur noch tiefer ins Fleisch eingegraben. Er spürte den schneidenden Schmerz nur, wenn er kraftlos für einen Augenblick innehielt, um sich neu zu sammeln. Seine Kräfte waren verbraucht. Trotzdem zerrte er immer wieder an den Fesseln, versuchte seinen Körper ins Schwingen zu bringen, aber mehr als eine leichte Schaukelbewegung brachte er nicht zustande. In den kurzen Pausen versuchte er, durch Grimassen und Bewegungen seiner Zunge den Klebestreifen vom Mund zu lösen. Wenn er wenigstens den abstreifen könnte, so könnte er schreien und hoffen, dass ihn jemand in dieser regnerischen und windigen Dezembernacht hören würde. Er hatte versucht, die Schulter in die Höhe zu ziehen, um das Pflaster am Kragen des Dienstparkas abstreifen zu können. Dabei hatte er sich lediglich die Haut abgescheuert, die jetzt höllisch brannte.


  Zwischendurch lief immer wieder der Film seines Lebens vor seinem geistigen Auge ab, Rieke, die Söhne, die Eltern und der verwitwete Schwiegervater, Freunde, Kollegen … Das Haus, auf das er so stolz war und für das er viele andere Dinge hatte aufgeben oder zurückstellen müssen. Man lebte eingeschränkt, verzichtete auf Urlaub, fuhr ein altes Auto … Doch all das hätte er hergegeben, wenn er sich hätte befreien können.


  Asmussen stöhnte auf, als ihm seine Lage erneut bewusst wurde. Er wehrte sich nicht, als sich zum wiederholten Male sein Darm entleerte. Es war die Angst. Panische Angst. Das Grauen hatte sich in sein Hirn gefressen. Sein Kreislauf drohte zusammenzubrechen. Er hoffte, dass er das Bewusstsein verlieren würde, dass die Natur ihm gnädig war. Sie tat ihm nicht den Gefallen.


  Zwei Männer hatten ihn angesprochen, als er die Einkäufe in seinem Auto verstaut hatte. Natürlich wollte er ihnen behilflich sein und war den beiden gefolgt, obwohl ihm die Zeit inzwischen davonzulaufen drohte. Die beiden hatten ihm erklärt, sie seien fremd in der Stadt. Sie hatten den großen Parkplatz direkt vor dem Einkaufszentrum verlassen, waren an der Ecke des Gebäudes auf die erweiterten Plätze abgebogen, die sich an der tristen und fensterlosen Längswand des Komplexes entlangzogen. Hier war es ruhiger, wenn auch der Schein der hohen Lichtmasten mit den jeweils vier Lampen alles in ein mildes gelbliches Licht tauchte. Die Männer waren vor einem älteren Wohnmobil stehen geblieben. Ratlos hatte Asmussen die beiden angesehen, als einer eine Pistole gezückt und ihm durch eine energische Bewegung bedeutet hatte, einzusteigen. Niemand hatte gesprochen. Eine Antwort auf die Frage, ob das ein Scherz sei, hatte man ihm versagt. Einer hatte Asmussen die Hände auf den Rücken gefesselt. Anschließend war ihm ein dickes Paketklebeband über den Mund geklebt worden. Während sich einer der Männer ans Steuer gesetzt und den altersschwachen Diesel angeworfen hatte, war der zweite bei ihm sitzen geblieben. Durch die Scheibe konnte Asmussen verfolgen, wie das Wohnmobil auf die Umgehungsstraße gelenkt wurde und Richtung Süden fuhr. Bereits an der zweiten Abfahrt hatte das Fahrzeug die Bundesstraße wieder verlassen, die Ostenfelder Straße gekreuzt, das Friesenstadion passiert und war am Rande der Mauseberge, einem citynahen Waldgebiet, entlanggefahren. Am Ende der Straße hörte der Teerbelag auf, und Asmussen hatte deutlich jedes Schlagloch des unbefestigten Weges gespürt, bis das Wohnmobil mitten im Wald anhielt. Hier hatten sie die nächsten Stunden verbracht. Man hatte seine Papiere hervorgeholt, sie angesehen und, ohne etwas daraus zu entfernen, wieder zurückgesteckt. Eine Erklärung, weshalb man ihn gefangen hielt, war unterblieben. Er hatte Mineralwasser zu trinken bekommen. Man hatte gefragt, ob er rauchen würde. Aber befragt wurde er nicht.


  Die Männer hatten sich ungeniert über persönliche Dinge unterhalten, über gemeinsame Freunde und Bekannte, über Urlaubserlebnisse. Es war ein normales Gespräch gewesen, fast so, als wäre Asmussen nicht anwesend. Es hatte ihn überrascht, dass die Männer sich keine Mühe gegeben hatten, ihre Identität zu verbergen. Was wollten sie von ihm? Asmussen war niemand, für den man Lösegeld bekam. Er hatte keine Ahnung, weshalb man ihn gefangen gehalten hatte. Seine Versuche, sich durch Laute zu artikulieren, waren unerhört geblieben.


  Irgendwann, nach vielen Stunden, hatte man ihn gezwungen, in ein Gestell zu klettern, das wie ein Tragegurt aussah. Dann waren sie wieder losgefahren, nur ein kurzes Stück, durch das eiserne Tor, das als Ersatz für einen Bahnübergang über ein Abstellgleis diente; und nur ein paar Häuser weiter, im Schockedahler Weg, hatte das Wohnmobil gestoppt. Das Wohnhaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite war dunkel. Die Bewohner der wenigen Häuser hatten tief und fest geschlafen.


  Die rechte Straßenseite war unbebaut. Ein Stück abseits der Straße fiel das Gelände zu den Bahngleisen ab, der im Taleinschnitt liegenden Hauptstrecke nach Hamburg.


  Die wenigen und weit auseinander stehenden Straßenlampen spendeten nur ein spärliches Licht. In Fahrtrichtung folgte eine kleine Koppel, auf der sich zu dieser Jahreszeit keine Tiere befanden.


  Die Männer hatten an dem Tragegestell, in das man Asmussen gezwängt hatte, ein stabiles Nylonseil befestigt, sodass die beiden Enden wie Zügel wirkten. Dann hatte man ihn gezwungen, auszusteigen. Er hatte sich zu wehren versucht, wollte sich mit den Füßen gegen den Türrahmen des Wohnmobils stemmen, aber die Männer waren kräftiger. Nach kurzer Gegenwehr hatten sie ihn, an jeder Seite am Oberarm haltend, aus dem Fahrzeug gezerrt und zur Brücke geführt, die diesen Teil der Stadt mit Rödemis verband, einem in sich geschlossenen ruhigen und beliebten Wohngebiet. Die Brücke war für Autos gesperrt und nur für Fußgänger und Radfahrer freigegeben. Zu dieser Stunde, bei den widrigen Witterungsverhältnissen, konnte man sicher sein, dass keine Passanten unterwegs waren. Die Stelle war exzellent gewählt. Auch von der anderen Seite des Bahndamms, jenseits der Brücke, war sie nicht einsehbar. Das letzte kleine Siedlungshäuschen auf Rödemisser Seite war durch Bäume und Strauchwerk abgeschirmt.


  Asmussen hatte sich gewehrt und getreten, er hatte sich gewunden und versucht, die Männer mit seinem Körper zu rammen und zur Seite zu schubsen. Es war ihm immer nur kurz gelungen. Die beiden waren durchtrainiert und kräftiger. Sie hatten es vermieden, ihn zu schlagen, keine Gewalt gegen ihn ausgeübt, ihn nur so weit bedrängt, wie es für ihr Vorhaben erforderlich war. Lediglich als sie ihn über das Brückengeländer geschoben hatten, mussten sie kräftiger zupacken. An den beiden Enden des Seils hatten sie ihn langsam herabgelassen, bis es einen Ruck gab und Asmussen etwa einen Meter über den Gleisen zum Hängen gekommen war, genau zwischen den beiden Schienen des Gleises, das Richtung Süden führte.


  Wenn es ein Scherz war, ein sehr derber, dann war es ein dummer Scherz, hatte er gedacht. Er wusste nicht, weshalb man ihm einen solchen Schrecken einjagen wollte.


  Als Asmussen trotz des Windes hörte, wie der Motor des Wohnmobils ansprang und sich der nagelnde Diesel entfernte, hatte ihn die Panik erfasst. Ein Alptraum hätte nicht so schlimm sein können wie seine derzeitige Lage, von der Brücke herabhängend, genau in Höhe der Lokomotive. Er spürte nicht den Wind, die Kälte, die durchdringende Nässe, den Schmerz an den durchgescheuerten Handgelenken, die Einschmutzungen am Unterleib.


  Asmussen kämpfte verzweifelt um sein Leben.


  Er hörte das tiefe Brummen der schweren Diesellokomotive, die den ersten Zug der Nord-Ostsee-Bahn Richtung Hamburg zog, als sie den Husumer Bahnhof, der hinter der Kurve lag, verließ. Kurz darauf tauchte das Dreilicht-Spitzensignal des Zuges auf.


  Jörg Asmussen wurde zweiundvierzig Jahre alt.


  ZWEI


  Als der Erste Hauptkommissar Christoph Johannes am Tatort eintraf, hatten die ersten Streifenwagen das Gebiet schon weiträumig abgesperrt. Man hatte Christoph, den kommissarischen Leiter der Husumer Kriminalpolizeistelle, zu Hause in England informiert. Der Ortsteil mit dem ungewöhnlichen Namen lag auf der Husum vorgelagerten Marscheninsel Nordstrand.


  Christoph hatte den Tatort über den Stadtteil Rödemis angesteuert und musste sich ausweisen, damit ihn der Mann der freiwilligen Feuerwehr, der die Sackgasse zur Brücke absperrte, durchließ.


  Am Ende der Beselerstraße, die in die Eisenbahnbrücke überging, standen mehrere Einsatzfahrzeuge. Die Strahlenfinger des zuckenden Blaulichts reflektierten in den Fenstern der Häuser, sofern diese nicht geöffnet waren und die Bewohner dem Treiben in ihrer Straße zusahen.


  Ein blaues Verkehrsschild zeigte an, dass die Benutzung der Brücke für Fußgänger und Radfahrer freigegeben war. Christoph schüttelte den Kopf über die deutsche Bürokratie, weil direkt darunter ein weiteres Schild prangte, auf dem zu lesen war: »Radfahrer frei«.


  Heute durfte niemand die Brücke betreten. Dafür sorgte ein uniformierter Beamter, der dort Wache hielt. Er nickte Christoph zu und murmelte ein halblautes »Moin. Gehen Sie bitte ganz rechts. Spurensicherung«.


  Die Brücke lag inmitten einer Kurve. Links sah man das Bahnbetriebswerk im Hintergrund, rechts ging die Kurve mit den Gleisen weiter und verschwand, bis die Strecke die nächste, von hier unsichtbare Brücke unterfahren hatte und dann durch den offenen Margarethenkoog zum nächsten Bahnhof, Friedrichstadt, führte.


  Heute sah Christoph im Einschnitt, am Ende der Kurve, die roten Schlusslichter eines Eisenbahnzuges. Man hatte ihn in groben Zügen über das Vorkommnis informiert. Er war nicht überrascht, dass der Zug trotz der noch nicht hohen Geschwindigkeit so weit gefahren war, bis er zum Stehen gekommen war. Neben den Waggons und unter der Brücke sah er auf und ab tanzende Taschenlampen und eine Handvoll Leute, die über die Gleise liefen und sie absuchten. Schemenhaft konnte er die dunklen Polizeiuniformen erkennen.


  Hinter der Überführung stieß er auf Thomas Friedrichsen, den Kommissar der uniformierten Kollegen. »Hier entlang«, sagte der Beamte und zeigte in die entgegengesetzte Richtung. Nachdem Christoph ihn fragend angesehen hatte, ergänzte er: »Dort kommen Sie besser auf die Gleise.«


  Ein Trupp der Feuerwehr war damit beschäftigt, Ausrüstungsgegenstände und Tiefstrahler nach unten zu transportieren. Christoph folgte den Feuerwehrleuten und war völlig mit Dreck verschmiert, als er, halb gehend, halb rutschend, die Böschung hinabkletterte.


  »Da oben«, sagte ein weiterer Polizist, der auf dem Gegengleis stand und mit seiner Taschenlampe zur Brücke hochleuchtete. Im Wind bewegte sich das abgerissene Ende eines Seils. »Daran muss er gehangen haben, der arme Teufel. Große Jäger ist weiter vorne.«


  Christoph stolperte mehr, als dass er ging, und suchte im Dunkeln einen Rhythmus zu finden, der ihn von Schwelle zu Schwelle führte.


  Aus einer offenen Waggontür rief ihm jemand zu: »Stimmt es, dass sie ein umgefahrn habn?«


  Christoph ignorierte den Mann und traf noch vor dem Zuganfang eine Gruppe von drei Männern.


  »Moin«, grüßte er und erhielt keine Antwort. Stattdessen trat Oberkommissar Große Jäger zur Seite und zog Christoph ein wenig abseits.


  »Das habe ich noch nicht erlebt«, sagte der Oberkommissar. Er war, wie üblich, unrasiert und trug seine Lederweste mit dem Einschussloch über einem dicken Pullover. Mit wenigen Worten schilderte er, was die Beamten vorgefunden hatten. »Fast nichts«, schloss er seinen Bericht. »Was sind das für Tiere, die jemanden vor eine Lokomotive hängen?« Große Jäger, der über ungemein viel Erfahrung verfügte und schon Dinge erlebt hatte, die andere Menschen sich nicht vorstellen konnten, war erschüttert. Immer wieder schüttelte er seinen Kopf mit den ungewaschenen dunklen Haaren, die von zahlreichen Silberstreifen durchzogen waren. »Es ist alles in die Wege geleitet«, sagte der Oberkommissar. »Die Spurensicherung aus Flensburg ist angefordert, und der Chef muss auch bald hier sein.« Er sah Christoph, seinen Vorgesetzten, an. »Ich meine Nathusius. Bei einem solchen Fall …«


  »Wissen wir schon etwas über das Opfer?«


  »Zwei Opfer«, sagte Große Jäger und ergänzte, nachdem Christoph ihn fragend angesehen hatte: »Der Lokführer. Der hat einen schweren Schock erlitten, als plötzlich vor seiner Scheibe ein Mensch auftauchte. Ich habe gehört, dass man den Mann sogar reanimieren musste, weil der Schock so heftig war. Arme Sau. Das wird der sein Leben lang nicht mehr los.«


  »Und das andere Opfer? Wo ist das?«


  Große Jäger sah ihn an, als würde er an Christophs Verstand zweifeln. Dann ließ er seinen Arm kreisen. »Hier überall«, sagte er mit leiser Stimme. »Und es kommt noch schlimmer.«


  Christoph ließ ihm Zeit. Der Oberkommissar schluckte tief. »Noch ist es nicht bestätigt, aber es könnte Jörg Asmussen sein.«


  Jetzt schluckte auch Christoph. Ein eiskalter Schauder jagte ihm über den Rücken. Wie gut, dass es dunkel war, sonst hätte man gesehen, dass alles Blut aus seinem Gesicht gewichen war.


  »Einer von uns«, murmelte er leise.


  


  Es trafen immer mehr Rettungskräfte ein. Die Feuerwehr hatte für Licht gesorgt, Kriminaldirektor Nathusius, der Leiter der Polizeidirektion Husum, hatte die Gesamtleitung übernommen. Die Spurensicherung aus Flensburg war eingetroffen, und Hauptkommissar Jürgensen, der stets eine Bösartigkeit auf den Lippen hatte, wenn er zu einem Einsatz an die Westküste gerufen wurde, hatte diesmal auf jeden Kommentar verzichtet, die Husumer Beamten nur mit einem Kopfnicken begrüßt und sich dann mit seinen Mitarbeitern an die traurige Arbeit gemacht. Dr.Hinrichsen, der der Husumer Kriminalpolizei oft als erster medizinischer Ansprechpartner diente, war kurz erschienen und hatte abgewinkt. Hier gab es für ihn nichts zu tun.


  Christoph hatte Kommissar Harm Mommsen beauftragt, sich um die Medien zu kümmern. »Die Art des Todes ruft die Presse auf den Plan«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass hier fotografiert oder gefilmt wird. Das sind wir der Würde des Opfers schuldig, außerdem möchte ich jeder Sensationsgier von Beginn an Einhalt gebieten. Wir sollten auch vermeiden, dass irgendwelche Spekulationen kursieren.«


  Ein wenig später sprach Christoph Nathusius an: »Das Terrain gehört jetzt den Experten. Wir können hier nicht viel ausrichten. Deshalb möchte ich mich mit Große Jäger zur Dienststelle zurückziehen und von dort aus den Fragen nachgehen, die sich uns stellen.«


  Der Kriminaldirektor nickte. »Es wär mir lieb«, sagte er, »wenn Sie mich zuvor begleiten würden. Wir müssen die Ehefrau benachrichtigen.«


  Christoph nickte. Das hätte er gern anderen überlassen. Doch war es klar, dass diese Pflicht der Polizeiführung zufiel und nicht einem der Notfallseelsorger, die sich inzwischen um die Menschen kümmerten, die Zuspruch benötigten.


  Die Feuerwehr hatte inzwischen Leitern an der steilen Böschung angebracht, sodass es einfacher war, sie zu erklimmen. Trotzdem waren Christophs Kleidung und Hände vom feuchten Lehmboden und vom Gras verschmutzt. Nathusius war es nicht anders ergangen.


  Sie reinigten sich mit Papiertaschentüchern, soweit es möglich war.


  »Es ist sicher nicht die ideale Aufmachung«, sagte der Kriminaldirektor, »ich möchte aber so schnell wie möglich zu Frau Asmussen.« Er folgte Christoph zu dessen Volvo. Noch einmal warfen sie einen Blick in den Talausschnitt, auf die Eisenbahn, die Rettungskräfte, die dort unten ihrer Tätigkeit nachgingen.


  An der Absperrung vor der Brücke hatten sich trotz der frühen Stunde zahlreiche Schaulustige eingefunden. Die beiden Beamten wurden mit Fragen bedrängt, und es kostete sie Mühe, sich durch den Pulk zu zwängen. Auch Christophs Auto wurde umlagert, und erst nachdem ein uniformierter Polizist einschritt, konnte Christoph die Sackgasse im Rückwärtsgang verlassen. Er fuhr durch das stille Rödemis, in dem nur vereinzelt ein paar Fußgänger unterwegs waren, unterquerte die Eisenbahn und bog in die Poggenburgstraße ab. Dort lag das Gebäude der Polizeidirektion. Zahlreiche Fenster waren hell erleuchtet, mehr als sonst zu dieser frühen Stunde. Vor dem gegenüberliegenden Bahnhof standen Menschen in Gruppen. Fahrgäste, vermutete Christoph, deren Zug ausgefallen war und die auf Informationen warteten.


  Die Straße führte sie in einem für Ortsfremde nur schwer zu durchschauenden System rechts-links-rechts-links-rechts entlang, bis sie kurz nach dem »Einstein«, das zu Deutschlands bester Whiskykneipe gewählt worden war, in den Marienhofweg abbogen. Entlang der Straße standen zahlreiche Blocks mit Mehrfamilienhäusern. Die Wache der Freiwilligen Feuerwehr Husum, deren Mitglieder im Augenblick einer unerfreulichen Tätigkeit nachgingen, lag auch an dieser Straße.


  Beim Abbiegen in die Herzogin-Augusta-Straße tauchte man in eine andere Welt ein. Hier war ein Neubaugebiet mit lauter schmucken Einfamilienhäusern entstanden. Im Sommer mussten die sorgfältig gepflegten Anwesen mit den hübschen Gärten eine Augenweide sein. Dazu trug auch die Verkehrsberuhigung bei. Die Emma-Carstensen-Straße war so schmal, dass ein Begegnungsverkehr nicht möglich war. Fußwege gab es keine, dafür aber lauter in die Straße hineingebaute Schikanen.


  Christoph wunderte sich über das viele Grün und die zahlreichen Bäume, während Nathusius Ausschau nach dem Haus hielt. Die Sackgasse öffnete sich am Ende zu einem kleinen gepflasterten Platz, der von Reihenhäusern gesäumt wurde, die aber nicht in schlichter Kettenbauweise, sondern trotz hoher Verdichtung mit einem individuellen Charme gestaltet waren.


  »Dort muss es sein«, sagte der Kriminaldirektor. Sie stiegen aus und näherten sich dem Haus, neben dessen Tür ein handgefertigtes Keramikschild verkündete, dass hier »Familie Asmussen« wohnte. Nathusius zögerte ein wenig, bevor er seinen Finger auf die Klingel legte. Als wenn jemand hinter der Tür auf Besuch gewartet hätte, wurde sie geöffnet. Eine Frau mit schmalem Gesicht und hochgesteckten blonden Haaren stand ihnen gegenüber. Sie sah übernächtigt aus. Als sie die beiden Männer sah, hielt sie erschrocken ihre Hand vor den Mund. Sie hatte Nathusius erkannt.


  »Mein Gott«, stammelte sie.


  »Dürfen wir hereinkommen?«, fragte der Kriminaldirektor. Sie nickte und gab die Tür frei. Dann führte sie die beiden Beamten in die kleine Küche und zeigte auf die Klappstühle, die um den Tisch herumgruppiert waren.


  Der Kriminaldirektor nahm Platz, während Christoph im Türrahmen stehen blieb. Rieke Asmussen hatte sich gegen die Spüle gelehnt.


  »Wollen Sie sich nicht setzen?«, fragte Nathusius.


  Sie schüttelte stumm den Kopf und sah abwechselnd den Kriminaldirektor und Christoph an.


  Nathusius räusperte sich. »Der Beruf des Polizisten ist kein gewöhnlicher«, begann er vorsichtig. »Er erfordert viel persönliches Engagement, vom Beamten und seiner Familie. Wer sich dafür entschieden hat, weiß, welche Belastungen auf ihn zukommen. Und er ist mit Gefahren verbunden.«


  »Jörg?«, fragte Rieke Asmussen und sah Nathusius mit angstgeweiteten Augen an.


  Der Kriminaldirektor nickte stumm. »Es war ein Unfall.«


  »Ist er … ist er schwer verletzt?«


  Traurig schüttelte Nathusius den Kopf. »Er hat nicht leiden müssen. Das ist aber für uns alle kein Trost.«


  Vor Christophs Augen zogen die Bilder vom Bahndamm vorbei. Man musste nicht viel Phantasie haben, um sich ausmalen zu können, was Asmussen in seinen letzten Augenblicken durchlebt hatte. Es gab Situationen, da war die Lüge gnädiger als die Wahrheit.


  Rieke Asmussen stand wie zur Salzsäule erstarrt. Ohne Lidbewegungen starrte sie auf den Kriminaldirektor. Dann zuckte es um ihre Mundwinkel. Sie drehte sich um und begann, mit fahrigen Bewegungen ein Gefäß mit Reis aus den Hängeschränken herauszuholen, öffnete die Dose und sah hinein, bevor sie es wieder zurückstellte. Das Gleiche geschah mit zwei weiteren Dosen, bis ihr eine Packung mit Hörnchennudeln aus der Hand fiel und der Inhalt sich auf den Fliesen verteilte. Gebannt starrte die Frau auf den Fußboden, dann begann ihr schmaler Körper zu beben. Sie riss die Hände vors Gesicht und schluchzte. Mit einem schnellen Schritt war Christoph bei ihr und nahm sie in den Arm. Sie lehnte sich an ihn, kroch förmlich in ihn hinein und ließ ihrem Schmerz freien Lauf.


  Es mochten Minuten vergangen sein, in denen niemand sprach, während Christoph ihr sanft über den Kopf strich, soweit es die hochgesteckten Haare zuließen.


  »Ich werde eine Kollegin informieren«, sagte er schließlich. »Die wird sich heute um Sie kümmern. Wir werden außerdem dafür sorgen, dass ein Seelsorger zu Ihnen kommt. Wir sind unendlich traurig und werden alles tun, um Ihnen zu helfen.«


  »Aber … Jörg«, sagte sie, und Christoph wusste, dass keine Hilfe der Welt der Familie den Vater und Ehemann ersetzen konnte.


  Er ließ ihr Zeit, bis sie sich von ihm löste und sich mit einem Geschirrtuch die Tränen abtrocknete. Christoph nutzte die Zeit, rief Hilke Hauck an und gab die Adresse durch. Die Kommissarin stellte keine Fragen und sagte zu, umgehend zu kommen.


  In diesem Moment erschien ein kleiner blonder Junge mit Sommersprossen im Gesicht. Er war barfuß und trug noch den Pyjama. Der Junge wischte sich verschlafen über die Augen und sah irritiert in die Küche.


  »Was ist hier los?«, fragte er.


  Christoph war froh, als Nathusius aufstand und sich zu dem Kind hinabbeugte. Er hörte nicht zu, mit welchen Worten der Kriminaldirektor dem Kleinen das zu erklären versuchte, was Christoph selbst nicht verstand.


  ***


  »Ruhe!«


  Die Hand landete klatschend auf der Tischfläche, dass die Tassen und Teller tanzten. Für einen Augenblick war es so still, dass man die Atemluft hören konnte. Dann drang ein leises kindliches Kichern durch die Stille. Über der vorgehaltenen Hand vor dem Mund suchten zwei lustige kleine Augen die Runde prüfend ab. Dann wurde aus dem Kichern ein lautes Lachen, in das drei andere Kinder und zwei Erwachsene einfielen.


  »Glaubst du wirklich, die Rolle als Patriarch steht dir?«, fragte Thorolf, der Sechzehnjährige, und steckte sich ein halbes Brötchen in den Mund.


  »Du kannst schlecht argumentieren, wenn du den Mund so vollnimmst«, erwiderte Lüder. »Das gilt für Brötchen und andere Vorhaben.«


  »Hä  hä«, quetschte Thorolf zwischen den Zähnen hervor.


  Margit war aufgestanden und hatte die Thermoskanne von der Arbeitsfläche geholt. »Noch Kaffee?«, fragte sie Lüder und schenkte nach, als er nickte.


  Das Machtwort hatte nur wenig genutzt. Schon begannen sich Viveka und Jonas wieder zu streiten.


  Lüder atmete tief durch. Diese Familie war nur schwer zu bändigen. Das galt für Thorolf und seine ein Jahr jüngere Schwester Viveka, die Margit mitgebracht hatte, für Jonas, das Enfant terrible, das aus Lüders geschiedener Ehe stammte, und für die vierjährige Sinje, Margits und Lüders gemeinsame Tochter.


  Bevor Margit sich entfernen konnte, hatte Lüder sie um die Taille gefasst und zu sich herangezogen. »Ich würde viel vermissen«, sagte er, »wenn es euch nicht gäbe.«


  »Und wenn wir alle leise wären, würdest du uns nicht hören. Das wäre doch so, als gäbe es uns nicht«, argumentierte Thorolf.


  »Hast du deine Schularbeiten erledigt?«, wandte sich Lüder an Jonas.


  »Klaro.«


  »Der lügt«, mischte sich Viveka ein. »Die macht er immer vor der Schule aufm Klo. Die schreibt er von Dixi ab. Die will was von ihm.«


  »Du spinnst doch«, ereiferte sich Jonas, und ein leichter Rotschimmer überzog sein Gesicht. »Die ist doch viel zu fett. Und rothaarig.«


  »Jonas! Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst die Schule ernst nehmen.«


  »Ich weiß«, stöhnte er. »Ich lerne fürs Leben, nicht für die Schule.«


  »Und? Was ist mit dem Abschreiben im Klo?«


  »Viveka lügt«, behauptete Jonas. »Dabei geht die doch zum Konfirmationsunterricht. Die sollte doch wissen, dass man nicht lügen soll. Steht doch im vierten Gebot. Oder so.«


  »Das besagt etwas anderes, besonders Wichtiges. Weißt du es, Viveka?«


  »Nö«, antwortete das Mädchen kess und grinste. Warum sollte ausgerechnet sie vortragen, dass man die Eltern achten und ehren soll?


  »Und was ist mit dem Lügen?«, hakte Lüder nach.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Jonas. »Außerdem kann ich noch lügen. Ich gehe noch nicht zum Konfer.«


  »Was hast du heute zu tun?«, wechselte Margit das Thema und sah Lüder an.


  »Büroarbeit, mein Schatz. Wie jeden Tag. Wie es sich für einen Beamten gehört.«


  »Wie war das mit dem Schwindeln?«, fragte Margit und fuhr durch Lüders wuscheliges blondes Haar.


  Dabei hatte er die Wahrheit gesagt. Kriminalrat Dr.Lüder Lüders vom Landeskriminalamt Kiel saß den Tag über an seinem Schreibtisch in der Abteilung 3, dem Polizeilichen Staatsschutz.


  Mit ruhigem Gewissen verabschiedete er sich von seiner Familie und sah kritisch zum grauen Himmel über Kiel hoch. Er zog die Nase kraus, als er durch den Regen zu seinem BMW lief. Das einzig Gute an solchem Wetter war, so überlegte er, dass die Nachbarin, Frau Mönckhagen, nicht am Gartenzaun lauerte und ihn in ein Gespräch verwickelte.


  Lüder fuhr von dem älteren Einfamilienhaus im Stadtteil Hassee zum nahen Eichhof, dem Polizeizentrum, in dem sich neben diversen anderen Dienststellen auch das Landeskriminalamt befand.


  Er parkte seinen Wagen auf den für Mitarbeiter vorgesehenen Plätzen und steckte seinen Kopf zur Tür des Geschäftszimmers hinein.


  »Moin, Frau Beyer«, grüßte er die Mitarbeiterin, die gleichzeitig die Funktion der Vorzimmerdame des Abteilungsleiters wahrnahm. Lüder hielt seine Nase in die Luft und schnupperte. »Gibt es schon Kaffee?«


  »Natürlich«, antwortete sie lachend.


  Lüder trat ein und schenkte sich einen Becher voll. »Ich müsste wieder einmal etwas in die Kaffeekasse legen«, sagte er und wollte sein Portemonnaie zücken.


  »Ich komme mit dem Klingelbeutel zu Ihnen«, sagte die Sekretärin.


  In seinem Büro schloss Lüder die Rollis unter dem Schreibtisch und die Schränke auf, schaltete den Computer ein und trank einen Schluck, während er wartete, dass die langwierige Anmeldeprozedur ablief. Entgegen seinen üblichen Gewohnheiten hatte er heute keine Tageszeitungen mitgebracht. Warum auch. Gestern war ein ereignisloser Tag gewesen. Und die Nacht war auch ruhig verlaufen.


  Mit einem Stoßseufzer griff er zu einem Aktendeckel, schlug ihn auf und studierte den Inhalt.


  Lüder hatte sich zwei Stunden durch die Papierberge gearbeitet, als sein Telefon klingelte.


  »Beyer«, meldete sich die Sekretärin und bat ihn, zum Leiter der Abteilung zu kommen.


  Lüder klopfte pro forma an und betrat das Büro des Kriminaldirektors. Dr.Starke saß hinter seinem Schreibtisch.


  »Guten Morgen, Herr Lüders.« Starke unternahm gar nicht den Versuch, Lüder die Hand zu reichen. Die beiden Männer waren sich in herzlicher Abneigung zugetan. Da Lüder nicht erwartete, dass ihm Platz angeboten wurde, setzte er sich ohne Aufforderung.


  »Sie dürfen wieder aufstehen. Wir sollen in die Staatskanzlei kommen.« Dabei zeigte Dr.Starke auf seinen Telefonapparat. »Mich hat eben die Amtsleitung informiert.«


  »Wir?«, fragte Lüder und besah sich den durchgestylten Abteilungsleiter, der wie immer modisch und korrekt gekleidet war. Er trug einen dunkelblauen Blazer, eine graue Hose und ein farblich hervorragend dazu abgestimmtes blaues Hemd mit einer dezenten Clubkrawatte.


  Dr.Starke war aufgestanden, zupfte sich einen unsichtbaren Fussel vom Ärmel und sagte: »Man hat gebeten, dass Sie dabei sind. Deshalb dürfen Sie mich begleiten.«


  Lüder folgte dem Kriminaldirektor, ohne dass sie ein Wort miteinander wechselten. Dr.Starke führte ihn zu einem Audi A5 Cabriolet. Lüder hätte es nicht gewundert, wenn der stets braun gebrannte Abteilungsleiter das Verdeck zurückgeklappt hätte, nachdem er sich eine Lederkappe ähnlich englischen Landadeligen übergestülpt hatte.


  Wenig später hatten sie die Staatskanzlei erreicht. Lüder amüsierte sich, dass der Kriminaldirektor mehrfach betonte, »ich bin Dr.Starke und werde erwartet«, aber es ihm nicht weiterhalf. Der Mann am Empfang ließ die beiden Beamten warten, bis sie abgeholt und zum Vorzimmer des Ministerpräsidenten eskortiert wurden.


  Lüder begrüßte die beiden dort tätigen Sekretärinnen, die ihn aus seiner Zeit, als er im Personenschutz tätig war, kannten. Nur zögerlich folgte Dr.Starke seinem Beispiel.


  »Einen kleinen Augenblick, Herr Dr.Lüders«, bat die eine und sah auf das Display ihres Telefonapparats. »Der Chef telefoniert noch.«


  Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis sich die Verbindungstür öffnete und die massige Gestalt des Ministerpräsidenten erschien. Mit einem strahlenden Lächeln ging er auf Lüder zu, streckte ihm die Hand entgegen und schüttelte sie kräftig.


  »Schön, Herr Dr.Lüders, dass wir uns einmal wiedersehen. Fein, dass Sie so schnell Zeit hatten.« Mit einem Kopfnicken grüßte er den Kriminaldirektor, der von seinem Stuhl hochgesprungen war. »Haben Sie einen Mitarbeiter mitgebracht?«, fragte er Lüder.


  Bevor der antworten konnte, deutete Dr.Starke eine Verbeugung an. »Dr.Starke vom Landeskriminalamt. Ich bin der Vorgesetzte von Herrn Lüders.«


  »Fein«, sagte der Ministerpräsident mit sonorer Stimme, griff Lüder am Ärmel und zog ihn in sein Büro. »Kommen Sie. Meine Zeit ist  wie immer  knapp bemessen.« Er lachte auf. »Gäbe es keine Opposition, könnte ich Ihnen mehr Aufmerksamkeit widmen.«


  Lüder folgte dem Regierungschef. Dr.Starke hatte ihm einen bösen Blick zugeworfen und eilte den beiden hinterher, als sich der Ministerpräsident noch einmal umdrehte.


  »Danke, dass Sie Herrn Dr.Lüders begleitet haben. Im Augenblick ist Ihre Präsenz nicht erforderlich. Sabine«, sprach er eine der Sekretärinnen an, »können Sie den Herrn … ähh …«


  »Dr.Starke«, beeilte sich der Kriminaldirektor zu antworten.


  »Also, den Herrn hier mit Kaffee versorgen, während ich mit Dr.Lüders spreche? Danke.«


  Er schloss vor dem verdutzt dreinblickenden Kriminaldirektor die Tür und zeigte auf die Sitzgruppe.


  »Sie kennen sich ja aus.« Nachdem er Platz genommen und seine Bügelfalten zurechtgezupft hatte, sagte er: »Ersparen Sie mir lange Vorreden. Ich habe Sie hergebeten, weil ich Ihnen vertraue und weiß, dass außergewöhnliche Probleme bei Ihnen in den besten Händen liegen. Hier.« Er nahm ein Blatt Papier hoch, das verdeckt auf dem Tisch gelegen hatte, und reichte es Lüder.


  Es war normales Papier, achtzig Gramm Standard, wie Lüder erkennen konnte, das überall im Handel zu erwerben war.


  Im oberen Drittel waren zwei blaue Löwen gedruckt. Darunter stand: »Es reicht.«


  Lüder betrachtete den Ausdruck lange und ausgiebig. Dann runzelte er die Stirn.


  »Dazu kann man viele Gedanken anstellen. Die beiden Löwen sind nach innen gewandt. Sie sind rot bewehrt und schreiten. Blau auf gelbem Grund. Das ist der linke Teil unseres Landeswappens.«


  Der Ministerpräsident lachte kurz auf. »Der rechte Teil.« Als Lüder ihn fragend ansah, erklärte er: »Die Löwen sind im heraldisch rechten Feld. Das ist das für den Betrachter linke. Sie haben natürlich recht. Lassen wir die Wissenschaft. Sie haben es richtig erkannt. Es handelt sich um die Schleswigschen Löwen, die im Landeswappen den nördlichen Teil unseres Landes repräsentieren.«


  »Up ewig ungedeelt«, sagte Lüder mehr zu sich selbst und wiederholte auf Hochdeutsch: »Auf ewig ungeteilt.« Im Unterschied zu anderen Bundesländern, in denen es eine Rivalität zwischen Rheinländern und Westfalen oder Badenern und Württembergern gab, hatte der Bindestrich im Namen Schleswig-Holstein wirklich eine bindende Wirkung. »Da fehlt das holsteinische Nesselblatt«, stellte Lüder fest. »So macht es keinen Sinn.«


  »Richtig«, bestätigte der Ministerpräsident. »Außerdem fällt noch etwas auf.« Er sah Lüder fragend an. Als der die Schulter zuckte, zog der Ministerpräsident einen Kugelschreiber hervor und zeigte auf die beiden Löwen. »Es gibt zwei Wappen. Dieses hier darf nur von offiziellen Stellen verwendet werden. Sie erkennen es am Schwanz der Löwen, der am Ende in zwei Teile gespalten ist. Für den allgemeinen Gebrauch, sozusagen das ›Jedermannwappen‹, da haben die Löwen eine einzelne buschige Rute. Dies hier ist das offizielle Wappen.«


  Lüder betrachtete das Papier lange. Noch erschloss sich ihm nicht, welche Aussage damit verbunden sein sollte.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob hinter diesem Brief nicht eine Warnung stecken könnte«, äußerte der Ministerpräsident seine Vermutung. »Löwen und Nesselblatt gehören zusammen. Wenn jemand nur die Löwen druckt und sagt: ›Es reicht‹, könnte da eine separatistische Idee dahinterstehen?«


  »Dafür gibt es keine Anzeichen. Uns liegen beim Staatsschutz keine Hinweise dazu vor. Andererseits … Die Schleswigschen Löwen entstammen dem dänischen Wappen. Sollte es bei der dänischen Minderheit im nördlichen Landesteil rumoren?« Lüder sah den Ministerpräsidenten nachdenklich an. »Es gab hinreichend Zündstoff in der gutnachbarlichen Beziehung. Die Kürzung der Mittel für die dänischen Schulen, die Amputation der Universität Flensburg, die erfolgreich mit der süddänischen Universität kooperiert hat, Etatkürzungen beim Landestheater, das in Flensburg sitzt, kein Ausbau der Verkehrswege, ich denke da an die Bundesstraße 5 an der nördlichen Westküste, nicht zuletzt die Brücke über den Fehmarnbelt, die die europäischen Verkehrsströme am nördlichen Landesteil vorbeifließen lassen. Ich denke auch an die Protestbewegung der Bürger, die sich gegen die Einlagerung von CO2 unter ihren Gärten wehren. Die Menschen können nicht verstehen, dass man ihnen die dreckigen Abgase der Braunkohlekraftwerke unter die Füße blasen will, während sie selbst ihre Landschaft für die Installation von Windkrafträdern opfern und damit für saubere Energie eintreten.«


  Der Ministerpräsident fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über seinen weißen Vollbart. »Oberflächlich mag das alles richtig klingen, was Sie vorbringen. Aber wir haben keine wundersame Geldvermehrung. Ich verrate Ihnen kein Geheimnis, dass wir, wären wir ein Unternehmen, Insolvenz anmelden müssten. Natürlich ist es für einen Politiker viel einfacher, Geld, das er nicht hat, auszugeben und Wohltaten zu verbreiten. Wenn Sie aber verantwortungsbewusst sagen: ›Leute, wir müssen den Gürtel enger schnallen‹, bekommen Sie Prügel von allen Seiten. Am meisten von denen, die es vor unserer Zeit verbockt haben. Und das ärgert mich.«


  »Es könnte ein Ansatz sein, in dieser Ecke mit der Suche zu beginnen«, überlegte Lüder laut. »Aber warum? Noch ist niemand aufgetreten, der Forderungen stellt. Und wenn das der Fall wäre, ist die Aufgabe, dem mit politischen Argumenten zu begegnen. Mit Verlaub, aber ich fürchte, die Polizei ist nicht der richtige Ansprechpartner.«


  Der Ministerpräsident beugte sich ein wenig vor und stützte seine Ellenbogen auf die Knie. »Ich wäre der Letzte, der Behörden und Ämter politisch missbraucht, Herr Dr.Lüders. Abgesehen davon wäre das vorrangig eine Aufgabe für den Verfassungsschutz. Ich möchte nur vorbeugen, dass uns nicht etwas droht, von dem wir überrollt werden. Deshalb bitte ich Sie, präventiv zu prüfen, wer hinter dieser Nachricht steht.«


  Lüder sah auf das Papier. »Wer hat es in Händen gehabt?«


  Der Regierungschef zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Der Brief war an den Ministerpräsidenten gerichtet, wurde in meinem Sekretariat bearbeitet und dann herumgereicht. Meine Referentin, ich, der Innenminister … an wen der das Schreiben weitergegeben hat, kann ich nicht sagen.«


  Lüder seufzte. »Schön. Damit scheidet das Papier als Spurenträger aus. Ich werde es trotzdem mitnehmen und zur Kriminaltechnik geben. Vielleicht bekommen die etwas heraus über die verwendete Papierart, die Druckertinte, Unregelmäßigkeiten beim Drucker oder sonst was.«


  Der Ministerpräsident deutete noch einmal auf das Wappen. »Es gibt noch etwas Interessantes. Die Schleswigschen Löwen, die Vorbild für das Wappen sind, sehen normalerweise nach links. Das finden Sie auch im Flensburger Wappen. Angeblich soll Otto von Bismarck angeordnet haben, dass sie im Landeswappen nach rechts, Richtung Nesselblatt, sehen, da sie sonst dem Holsteiner Wappen den Hintern zugewandt hätten.«


  Der Ministerpräsident ließ sein dröhnendes Lachen hören.


  »Was erzähle ich meinem Vorgesetzten, der bestimmt wissen möchte, was wir besprochen haben?«, fragte Lüder.


  Der Regierungschef zeigte mit dem Daumen Richtung Tür. »Sie meinen, dem Dingsda …«Er legte eine kleine Pause ein, um Lüder Gelegenheit zu geben, den Namen zu nennen. Aber Lüder tat ihm diesen Gefallen nicht. Warum sollte ausgerechnet er den Namen des Vorgesetzten beim Landesvater einführen? Und die Bezeichnung, die Oberkommissar Große Jäger aus Husum für den Kriminaldirektor benutzte, wollte er auch nicht verwenden. »Scheiß-Starke« hätte nicht gut geklungen.


  Sie gingen zur Tür, und der Ministerpräsident öffnete. Er gab Lüder die Hand und drückte sie kräftig. »Wir hören voneinander. Ich bin mir sicher, der Fall liegt bei Ihnen in bewährten Händen.«


  Dr.Starke war aufgesprungen und eilte auf den Regierungschef zu. »Herr Ministerpräsi …«, begann er, wurde aber vom Landesvater unterbrochen.


  »Vielen Dank, dass Sie Dr.Lüders gefahren haben, Herr … ähh …« Dann klopfte er Lüder auf die Schulter. »Machen Sies gut, mein Lieber.« Ohne Dr.Starke eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte er sich zu seiner Sekretärin um. »Was haben wir jetzt auf dem Zettel, Sabine?«


  Lüder schmunzelte, als er den wütenden Blick seines Vorgesetzten bemerkte. Nur mühsam konnte Dr.Starke seinen Zorn zurückhalten, bis sie im Auto saßen.


  »Um was geht es?«, fragte er barsch.


  »Da müssen Sie den Ministerpräsidenten persönlich fragen«, erwiderte Lüder vergnügt.


  »Ihr Weg ist der falsche, Herr Lüders. Sie werden sehen, wo er endet«, schimpfte Dr.Starke.


  Lüder sah geradeaus, räkelte sich im Ledersitz des Audis zurecht und begann, leise zu flöten. »Weißt du, wohin …?«


  Im Landeskriminalamt ging er, ohne den Kriminaldirektor eines weiteren Blicks zu würdigen, sofort in sein Büro. Den Kaffee würde er sich später besorgen.


  In seiner Anrufliste sah er, dass Jochen Nathusius aus Husum versucht hatte, ihn zu erreichen. Lüder seufzte. Das waren andere Zeiten gewesen, als der scharfsinnige Analytiker Nathusius mit seiner menschlichen und umgänglichen Art noch Leiter des Polizeilichen Staatsschutzes war. Jetzt leitete der Kriminaldirektor die Husumer Polizeidirektion.


  Lüder rief zurück und wurde umgehend mit seinem ehemaligen Vorgesetzten verbunden.


  »Vielen Dank, dass Sie zurückrufen«, sagte Nathusius. »Haben Sie schon gehört?«


  »Nein. Was sollte ich wissen?«


  Nathusius informierte ihn über die Ereignisse des frühen Morgens.


  »Oh«, war zunächst alles, was Lüder herausbekam. Es gehörte zu seinem Beruf, mit Tod und Gewalt konfrontiert zu werden. Wenn es aber um einen Polizisten ging, der sein Leben im Dienst verloren hatte, tauchten bei Lüder immer wieder Zweifel auf, ob er seiner Familie diesen Beruf zumuten konnte. Oft genug war er selbst in Gefahr geraten. Und die Umstände des Mordes in Husum waren außergewöhnlich. »Gibt es erste Hinweise auf den oder die Täter?«, fragte er.


  »Nein. Es gibt nur eine Absonderlichkeit. Deshalb rufe ich Sie an. In der Uniformjacke des Opfers haben die Kollegen von der Spurensicherung einen Zettel gefunden, einen ganz gewöhnlichen Computerausdruck. Er war arg mitgenommen, was nicht verwunderlich ist. Trotzdem war darauf ein Teil des Landeswappens zu erkennen, genau genommen der schleswigsche. Die beiden Löwen.«


  »Darunter stand: ›Es reicht‹?«, fiel Lüder Nathusius ins Wort.


  »Jaaa. Kennen Sie das?«


  »Ich habe vor einer Viertelstunde davon gehört«, antwortete Lüder. »Ich werde mich sofort auf den Weg nach Husum machen.«


  »Danke.«


  Unterwegs schaltete Lüder zwischen den Radiosendern hin und her. Als Erstes hörte er auf Radio Schleswig-Holstein die Nachrichten. Der Sender begnügte sich mit einigen wenigen Sätzen. Der NDR mit der Welle Nord brachte eine umfangreichere Berichterstattung und hatte sogar einen Korrespondenten vor Ort, der die Lage und die Fassungslosigkeit der Einsatzkräfte und der Bevölkerung schilderte. Oberstaatsanwalt Dr.Breckwoldt aus Flensburg hatte kurz kommentiert, dass die Ermittlungen liefen und man noch nichts zum Tathergang und zum Motiv sagen könne. Er drückte sein tiefes Mitgefühl mit der Familie des Opfers aus. Wenigstens liegt dieser Fall nicht in den Händen von Oberstaatsanwalt Brechmann aus Kiel, dachte Lüder. Mit Dr.Breckwoldt ließ es sich unkompliziert zusammenarbeiten.


  Die ausführlichste Berichterstattung lieferte NDR Info, der Sender, der für seine informative investigative journalistische Arbeit bekannt und bei manchen auch gefürchtet war. Natürlich stand die Frage nach dem Motiv im Vordergrund, wenn auch dieser Sender es vermied, Spekulationen anzustellen. Insgesamt rundeten die Rundfunkberichte Lüders Bild ab, auch wenn sie keine Neuigkeiten brachten.


  Lüder hatte auf den Einsatz des Blaulichts verzichtet, dennoch schaffte er es, in wenig mehr als einer Stunde auf den Hof hinter dem schlichten Bau in Husums Poggenburgstraße zu fahren. Er begab sich direkt zu Nathusius. Der Kriminaldirektor begrüßte ihn mit ernster Miene. Dann berichtete er von der Tatortaufnahme und dem Besuch bei Rieke Asmussen.


  »Wir haben noch keine Erkenntnisse zum Tathergang oder zum Motiv. Polizeiobermeister Asmussen war bei uns im Bezirksrevier eingesetzt. Das ist ausgelagert in der Dieselstraße. Die liegt im Industriegebiet.«


  »Bezirksrevier?«, überlegte Lüder laut. »Die sind für die Verkehrsüberwachung zuständig. Das ist völlig unspektakulär.«


  »Richtig. Natürlich werden wir prüfen, ob es Vorfälle gegeben hat, in denen Beamte bedroht wurden. Wir haben beim Leiter des Reviers und den Kollegen nachgefragt. Da ist nichts bekannt.«


  »War der Kollege schon länger beim Bezirksrevier?«


  Nathusius nickte. »Seit sieben Jahren.«


  »Dann ist es unwahrscheinlich, dass es Gründe gibt, die auf einer früheren Tätigkeit beruhen. Gibt es irgendwelche Zufallsaktionen? Haben die Kollegen jemanden verhaftet? Oder Ähnliches?«


  Der Kriminaldirektor lächelte milde. »Wir sind hier in Nordfriesland. Das ist zwar nicht frei von Kriminalität, aber Wildwest … Das ist uns hier fremd.«


  »Wild und West, das passt für diese Gegend, aber nicht in der Kombination«, sagte Lüder und lächelte ebenfalls. Er verriet Nathusius nicht, weshalb. Der Kriminaldirektor war infiziert vom Charme der Landschaft und von den Menschen, dass er von »wir« und »bei uns« sprach, obwohl er aus Kiel hierher versetzt worden war, und das nicht freiwillig, wie Lüder vermutete. »Dann müssen wir sehen, ob es private Gründe gibt, die als Motiv dienen.«


  Nathusius lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen gegeneinander, dass die Hände wie ein Dach aussahen. »Nehmen wir an, das wäre der Fall, dann hätte man Asmussen nicht auf solche Weise ermordet. Nein, Herr Dr.Lüders. Mit der Art der Tatausführung wollte man ein Zeichen setzen.«


  Lüder musste dem Kriminaldirektor zustimmen. Schon während der Kieler Zeit hatte er Nathusius Analysefähigkeit bewundert.


  »Es könnte einen Zusammenhang geben«, sagte Lüder und berichtete von seinem Gespräch mit dem Ministerpräsidenten. Wenn er jemandem vertraute, dann war es Nathusius.


  Der Kriminaldirektor zeigte sich überrascht. »Ich glaube nicht an einen Zufall. Warum ermordet man einen Polizeibeamten auf solche Weise? Und lässt der Landesregierung zuvor eine Warnung zukommen? Ich fürchte, da braut sich etwas zusammen, das uns überrollen könnte. Aber was?«


  Lüder trug die Idee vor, dass jemand Interesse an einer Destabilisierung des politischen Systems haben könnte.


  »Das klingt so phantastisch, dass ich es mir kaum vorstellen kann«, sagte Nathusius. »Natürlich wird in einer Demokratie um Besitzstände gefochten. Jeder möchte vom knapper werdenden Kuchen ein möglichst großes Stück abbekommen. Denken Sie an die Sparbeschlüsse. Da wird der Regierung vorgeworfen, die eigene Klientel zu begünstigen. Jeder Betroffene zeigt auf einen anderen und fordert, dass nicht bei ihm, sondern beim anderen gespart wird.«


  Lüder nickte. »Ich erinnere mich an den Streit der beiden Universitätsteile in Lübeck und Kiel. Jeder Campus hat lautstark gefordert, dass auf der anderen Seite das Skalpell angesetzt wird. Und die beiden großen Theater in Kiel und Lübeck wollten dem Landestheater in Flensburg das Wasser abgraben und dessen Fell unter sich aufteilen.«


  »Das spielt sich aber alles auf der politischen Ebene ab. Wir können nicht ernsthaft jemandem unterstellen, dass der Kampf um die Umverteilung mit solchen Mitteln wie hier ausgefochten wird.«


  »Das klingt unwahrscheinlich«, stimmte Lüder zu. »Und wenn wir auswärtigem Druck ausgesetzt werden sollen? Wenn sich eine neue Terrorgruppe etablieren will?«


  Nathusius schüttelte leicht den Kopf. »Sicher ist das, was hier in Husum geschehen ist, spektakulär und wird durch die Medien gehen. Viel medienwirksamer wäre es, wenn man eine solche Aktion in der Hauptstadt, also in Berlin, oder zumindest in einer der bedeutenden Metropolen durchgeführt hätte. Hamburg, Köln, Frankfurt. Vielleicht auch noch München. Aber Husum?«


  »Ich dachte, Sie nennen Husum stets im gleichen Atemzug mit diesen genannten Städten«, spottete Lüder.


  Nathusius schmunzelte. »Es freut mich, dass Sie Ihren Zynismus auch in kritischen Situationen bewahren.«


  Lüder wusste, dass in Nathusius Gegenwart auch gewagte und abwegig klingende Theorien vorgetragen werden durften. »Für Schleswig-Holstein ist der Tourismus ein bedeutender Wirtschaftszweig. Nach dem Fall der Mauer und der Wiedervereinigung sind aber Teile der Touristenströme an die Ostseeküste in den neuen Ländern abgewandert. Durch solche Aktionen ist unser Bundesland wieder in allen Medien präsent. Ich denke da an die schicksalhaften Ereignisse während der Loveparade. Niemand kannte Duisburg. Durch das große Unglück und das menschliche Leid, das diese Katastrophe hervorgerufen hat, wurde der Name in der ganzen Welt bekannt, wenn auch die Einwohner traurig darüber sind, dass Duisburg als Synonym für ein großes Unglück steht.«


  Es war eine sehr abwegige These, die Lüder vorgetragen hatte. Aber der Mord an Jörg Asmussen und die an die Landesregierung gesandte Warnung waren ebenfalls so außergewöhnlich, dass jeder noch so unmögliche Gedanke in Erwägung gezogen werden musste.


  »Es ist wie so oft in unserem Beruf«, schloss Nathusius das Gespräch. »Wir stehen vor einer großen Frage und müssen das Problem möglichst schnell lösen. Da baut sich ein enormer öffentlicher Druck auf. Die Politik wird sich einmischen und den Druck auf die Strafverfolgungsbehörden noch verstärken. Und niemand da draußen denkt daran, was uns noch viel mehr belastet.«


  Lüder setzte den Gedanken des Kriminaldirektors fort. »Wer weiß, ob Jörg Asmussen nicht nur der Anfang war und die noch unbekannte Gruppe nicht weitere Anschläge plant, bei denen es mehr Opfer geben wird.«


  Er verabschiedete sich von Nathusius und suchte das Büro von Christoph Johannes auf. Obwohl die Beamten der Kriminalpolizeistelle fast ausschließlich in Einzelzimmern untergebracht waren, residierte der kommissarische Leiter gemeinsam mit Oberkommissar Große Jäger und Kommissar Harm Mommsen in einem Raum. Christoph begrüße Lüder mit einem herzhaften Händedruck, während Große Jäger nur nickte und auf einen verbalen Gruß verzichtete. Seit einem früher gemeinsam bearbeiteten Fall duzten sich Lüder und Christoph. Das galt auch für Große Jäger, obwohl es einseitig war. Der Oberkommissar war gegenüber Lüder immer beim distanzierenden Sie geblieben.


  Christoph berichtete von den bisherigen Ermittlungsergebnissen. »Jörg Asmussen ist gestern nach Dienstschluss in der Husumer Innenstadt gewesen. Wir haben seinen Weg anhand von Kaufquittungen verfolgen können. Die gekaufte Ware war ebenfalls vollständig vorhanden, darunter ein als Geschenk verpackter Ring, den er bei einem Juwelier in Theodor Storms Geburtshaus erstanden hat. Die Täter haben sich nicht der Mühe unterzogen, das Päckchen zu öffnen.«


  »Das bestätigt unsere These, dass es nur darauf ankam, mit dem Mord ein spektakuläres Zeichen zu setzen, Aufsehen zu erregen«, unterbrach ihn Lüder.


  »Das ist leider gelungen. Auf eine besonders perfide Art und Weise. Vom Zentrum aus ist Asmussen zu einem Elektronikmarkt gefahren, der neben einem Baumarkt angesiedelt ist. Wir konnten feststellen, dass er dort von einem Nachbarn gesehen wurde, der Asmussens Vectra auf dem Parkplatz hat vorbeifahren sehen. Ein Kollege der Polizeidirektion hat Asmussen im Kreisverkehr auf dem Weg zum Einkaufszentrum gesehen. Den Kassenbeleg über die dort erstandenen Waren haben wir ebenfalls gefunden. Wir haben das mit dem verglichen, was er in seinen Wagen eingeladen hat. Es fehlt nichts. Die Kassiererin konnte sich an den Kunden in der Polizeiuniform erinnern. Dabei sind Uniformen im Alltag in Husum keine Seltenheit. Neben der Polizei gibt es hier zwei Kasernen, das Raketenabwehrgeschwader ›Schleswig-Holstein‹ in der Flensburger Chaussee und die Julius-Leber-Kaserne. Daher trifft man häufig Mitbürger in Uniform. Dann ist Asmussen von der Bildfläche verschwunden. Wir haben keine Spur, wie und warum. Niemand hat etwas beobachtet. Wir haben einen Zeugenaufruf in den Husumer Nachrichten veranlasst und einen weiteren im Rundfunk gestartet, aber die Pressenotiz erscheint erst in der morgigen Ausgabe. Lediglich ein Zeuge will etwas abseits auf dem sehr stark frequentierten Parkplatz vor dem Einkaufszentrum ein älteres Wohnmobil gesehen haben, konnte aber keine weiteren Angaben machen, weder zum Typ noch zum Kennzeichen. Er meint, es hätte alt und marode ausgesehen. Er hatte sich gewundert, weil Wohnmobile um diese Jahreszeit selten anzutreffen sind. Wir werden diese Spur weiterverfolgen. Eine weitere Frage, auf die wir uns konzentrieren, ist, wo sich Asmussen in der Zeit vom Ende seines Einkaufs, die wir durch den Kassenaufdruck exakt bestimmen können, bis zum …« Christoph sprach es nicht aus. »Wo war er? Offenbar wurde er gegen seinen Willen gefangen gehalten.«


  »Möglicherweise im Wohnmobil. Aber das sind Spekulationen«, entgegnete Lüder.


  Mommsen räusperte sich und zog damit die Aufmerksamkeit auf sich.


  »Der Zug, der das Unglück verursacht hat, verlässt Husum um vier Uhr dreiundzwanzig. Die Täter müssen es gewusst haben, denn sie haben Asmussen auf dem Gleis angebracht, das dieser Zug Richtung Hamburg passiert. Der letzte Zug an dieser Stelle fährt um Viertel vor elf abends nach Itzehoe, also Richtung Süden. Es kommt aber noch der Gegenzug aus Hamburg, der eine halbe Stunde vor Mitternacht dort vorbeikommt. Das bedeutet, dass man das Opfer zwischen Mitternacht und etwa vier Uhr früh dorthin verbracht hat. Die Täter müssen nicht nur den Fahrplan studiert haben, sondern auch über gute Ortskenntnisse verfügen, denn die Stelle ist so gut wie nicht einsehbar. Lediglich ein Zufall hätte dazu führen können, dass ein Fußgänger auf der Brücke das Nylonseil am Geländer entdeckt. Aber zu dieser Stunde ist die Chance sehr gering, dass dort jemand vorbeikommt. Die Brücke führt nur zu den wenigen Häusern und in das kleine Waldgebiet. Nach Mitternacht und bei dem widrigen Wetter kommt dort keiner zu Fuß vorbei.«


  »Wir haben einen Bewohner aus den Häusern direkt am Bahndamm ausfindig gemacht, der gegen Mitternacht seinen Hund vor die Tür gelassen hat und dabei noch im Schutz des Dachüberstandes eine Zigarette geraucht hat. Er hat nichts bemerkt«, ergänzte Christoph.


  »Wie gut, dass unser Kind so fit bei elektronischen Recherchen ist«, mischte sich Große Jäger ein und sah Mommsen an, der mittlerweile das Alter von Mitte dreißig erreicht hatte.


  Der Kommissar hüstelte erneut. Diesmal klang es ein wenig verlegen. »Ich werde aber nicht mehr lange in Husum bleiben«, sagte er leise.


  »Was?«, fragten Christoph und Große Jäger gleichzeitig.


  »Ich werde nach Ratzeburg zur dortigen Kriminalpolizeistelle versetzt.«


  Christoph nickte verstehend, und Große Jäger sagte nur: »Aha.«


  »Das war zu befürchten«, sagte Christoph.


  Mommsen war einer der wenigen Auserwählten, denen man die Möglichkeit eröffnet hatte, sich aus dem gehobenen Dienst für den höheren Dienst zu qualifizieren. Er hatte als einer der Ersten an der Deutschen Hochschule der Polizei in Münster studiert. Nach seiner Rückkehr war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis eine Planstelle des höheren Dienstes frei wurde, auf die man ihn befördern konnte. Es entsprach den üblichen Gepflogenheiten, die Beförderung zum Kriminalrat mit einer Versetzung auf eine Leitungsposition bei einer kleineren Dienststelle zu verbinden.


  Christoph war aufgestanden und gratulierte Mommsen. Große Jäger und Lüder folgten seinem Beispiel. Der Oberkommissar knuffte ihn freundschaftlich am Arm. »Gut finde ich das nicht, dass du uns verlässt. Aber für dich freue ich mich.« Dann zeigte er auf Lüder. »Dann bist du ja so etwas wie er da.«


  Mommsen winkte ab. »Langsam. Da liegen viele Jahre Erfahrung zwischen uns. Und nicht nur das«, sagte er bescheiden. »Ich habe noch etwas. Bei der Spurensicherung ist uns ein Gestell aufgefallen, in dem das Opfer gehangen hat.« Er machte eine kurze Pause. »Das sind nur Vermutungen. Beim Zustand der Lei …  des Kollegen Asmussen«, korrigierte er sich schnell, »war das nicht einwandfrei feststellbar. Wir haben ein Foto des Gestells.« Er hielt ein Bild hoch, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag.


  »Was ist das?«, wollte Große Jäger wissen.


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Mommsen. »Aber vielleicht finden wir dafür eine Erklärung.«


  »Nun sag schon«, drängte ihn Große Jäger.


  Aber Mommsen winkte ab. »Später.«


  »Wir haben noch etwas«, fuhr Christoph fort, der wieder an seinem Schreibtisch Platz genommen hatte. Er zeigte mit seinem Kugelschreiber auf Große Jäger.


  »Das ist eine der Merkwürdigkeiten«, erklärte der Oberkommissar. »Auf der Böschung haben wir ein Stativ gefunden, auf dem eine Kamera montiert war.«


  »Und die war auf das Opfer gerichtet?«, fragte Lüder.


  Große Jäger nickte. »Ich verstehe nichts von dieser modernen Technik. Klaus Jürgensen, der Leiter der Kriminaltechnik aus Flensburg, hat mir erklärt, dass man es sich so vorstellen muss, als hätte jemand eine Webcam aufgebaut. Über die genaue Spezifikation der Technik wissen wir noch nichts. Die Anlage ist nach Kiel zum Landeskriminalamt unterwegs.«


  »Hat man einen Laptop gefunden?«, fragte Lüder.


  Große Jäger zuckte mit den Schultern. »Mir nicht bekannt.«


  Es waren lauter kleine Puzzleteile, die sich Lüder offenbarten. Das halbe Landeswappen, die Art der Tatausführung und die Kamera. Den Tätern war daran gelegen, die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit zu erregen. Sie hatten dazu eine außergewöhnlich brutale Methode gewählt. Es war häufig eine Vorgehensweise bei politisch motivierten Straftaten, dass man versuchte, spektakuläre Aktionen auszuführen und durch Gewaltaktionen Druck auf die Öffentlichkeit auszuüben. Für Lüder wurde immer deutlicher, dass hier ein brisantes Problem heranwuchs. Es gab eine Tätergruppe, die mit dieser Aktion auf sich aufmerksam machte, um irgendwann ihre Forderungen oder abstrusen Thesen zu präsentieren. Ob der Ministerpräsident das geahnt hatte, als er Lüder beauftragte? Verfügte die politische Führung des Landes über weitergehende Informationen, die man ihm vorenthielt? Das halbe Landeswappen, überlegte Lüder, war eigentlich kein Grund, den polizeilichen Staatsschutz einzuschalten, und das auf so konspirativ wirkende Weise, dass man den Leiter der Abteilung außen vor ließ.


  Er stand auf. Die Husumer Polizei würde alles unternehmen, um die bisherigen Spuren zu verfolgen. Man würde dem kleinsten Hinweis nachgehen, nach dem Wohnmobil suchen, weitere Zeugen ausfindig machen, hinterfragen, wo man Asmussen in der Zwischenzeit gefangen gehalten hatte, und auch ermitteln, ob es Gründe im persönlichen Umfeld des Toten gab, die zu seiner Ermordung geführt hatten. Lüder glaubte es nicht. Alle bisherigen Erkenntnisse sprachen dagegen. Asmussen hatte eine Dienststellung wahrgenommen, in der er nicht mit Gewalttätern zusammengestoßen war. Nein. Es war besonders perfide. Er war ein Zufallsopfer. Womöglich hatte er nur sterben müssen, weil er Uniform trug.


  Lüder verabschiedete sich und stieß in der Tür mit einem kleinen, kahl geschorenen Mann zusammen, der Ohrringe und ein Nasenpiercing trug und an dessen Hinterkopf ein Zopf baumelte. Der Mann hatte eine giftgrüne Jacke an und um den Hals mehrfach einen orangefarbenen Schal geschlungen.


  »Oh«, sagte er und strahlte Lüder an. »Ich kann vieles, aber nicht durch Türen sehen.«


  »Nichts passiert«, erwiderte Lüder und musterte den schrill gekleideten Mann. Dann trat er einen Schritt zur Seite und gab den Weg frei.


  »Warten Sie, Herr Dr.Lüders«, hörte er hinter sich Mommsens Stimme.


  Lüder drehte sich um. Der Mann gab den drei Husumer Beamten die Hand, fuhr in einer zärtlichen Geste Mommsen über den Arm und streckte Lüder seinen Arm entgegen.


  »Ich bin Karlchen«, stellte er sich vor.


  Bevor Lüder etwas erwidern konnte, mischte sich Mommsen ein. »Das ist mein Lebenspartner.«


  Lüder war überrascht. Er hatte früher davon gehört, dass der hochgewachsene blonde Kommissar einen anderen Lebensentwurf hatte, auch wenn ihm alle Frauen sehnsuchtsvolle Blicke hinterherwarfen. Dennoch war Lüder überrascht, dass der Lebenspartner des stets seriös auftretenden Kommissars eine so im Widerspruch zu Mommsens Auftreten stehende Erscheinung war.


  »Karlchen arbeitet als Animateur. Seine Spezialität sind Veranstaltungen mit Kindern«, erklärte Mommsen. »In dieser Funktion kommt er viel herum und besucht große und kleine Feste und Veranstaltungen. Deshalb möchte ich seinen fachmännischen Rat, ob sich meine Vermutung bestätigt.« Mommsen zog noch einmal das Bild von dem Gestell hervor, das man am Tatort gefunden hatte.


  Karlchen beugte sich über die Fotografie und kniff ein wenig die Augen zusammen. Christoph und Große Jäger waren ebenfalls aufgestanden und hatten sich um Mommsens Schreibtisch gruppiert.


  »Das ist klar«, sagte Karlchen und zeigte sich sicher. »Die Fotografie ist aus einem ungünstigen Winkel aufgenommen.«


  Mommsen richtete sich auf. »Es gibt stationäre und mobile Bungeetrampoline, zum Beispiel in Vergnügungsparks. Das sind Gestelle, zwischen denen mehrere Gummiseile gespannt sind, die alle zu einem führen. In dem wird der Gast festgeschnallt, der breite Gurt um den Leib und die beiden kleinen Gurte um die Oberschenkel. Er kann somit durch die gespannten Bungeegurte in die Höhe geschossen werden und hüpft dann je nach Bauart der Anlage auf und ab, bis die Spannung der Gummis nachlässt. In eine solche Halterung, man nennt es Sprunggurt, hat man Jörg Asmussen geschnallt.«


  »Donnerwetter«, staunte Große Jäger. »Und wo bekommt man solch spezielle Zubehörteile?«


  »Ich würde sie im Internet bestellen«, erklärte Karlchen.


  Mommsen nahm das Bild wieder an sich. »Ich kümmere mich darum«, sagte er. »Diese Dinge sind nicht alltäglich. Wer das bestellt hat, konnte nur auf wenige Lieferanten zugreifen.«


  »Oder er hat Beziehungen zu dieser Art von Freizeitbeschäftigungen«, gab Christoph zu bedenken.


  »Vielleicht ist das der erste Fehler, den die Täter gemacht haben«, fügte Große Jäger an.


  Lüder musste ihm recht geben.


  »Ich fahre nach Kiel zurück«, sagte er.


  Große Jäger griff sich seine Lederweste mit dem Einschussloch. »Ich komme mit«, beschloss er und fuhr fort, ohne Christoph anzusehen. »Mein Chef schickt mich als Verbindungsmann zum Landeskriminalamt mit.«


  Lüder sah Christoph an. Der zuckte nur mit den Schultern und breitete die Arme zu einer hilflosen Geste aus. Lüder verstand ihn. Wer hätte Große Jäger umstimmen können?


  


  Zumindest hatte Lüder den Oberkommissar überzeugen können, kurz bei sich zu Hause vorbeizufahren und ein paar Sachen einzupacken. Es dauerte nur wenige Minuten, bis Große Jäger wieder auf dem Parkstreifen gegenüber seiner Wohnung in der Herzog-Adolf-Straße erschien, nur wenige Gehminuten von der Polizeidirektion entfernt.


  Lüder hatte überlegt, ob er Margit warnen sollte, dass Große Jäger wieder einmal bei ihnen zu Hause zu Gast sein würde. So begeistert sich auch die Kinder, insbesondere Jonas, zeigten, so schwer würde es werden, Margit zu überzeugen.


  Sie hatten Husum noch nicht verlassen, als Große Jäger herumdruckste.


  »Können Menschen so grausam sein?«, überlegte er laut, und Lüder wusste, dass er von den Tätern sprach. »Was muss Asmussen in seinen letzten Minuten durchgemacht haben? Ich kannte ihn vom Ansehen. Da er nicht direkt in der Poggenburgstraße seinen Dienstsitz hatte, sind wir uns nur selten begegnet. Husum ist überschaubar. Da trifft man sich auch in der Stadt. Deshalb kenne ich auch seine Familie. Was wird aus der? Die Asmussens sind vor Kurzem in ein Reihenhaus gezogen. Das war sein ganzer Lebenstraum. Niemand wird Rücksicht darauf nehmen, dass die Hinterbliebenen jetzt nicht mehr für die Hypothekentilgung aufkommen können. Wenn die Frau Pech hat, wird sie bis an ihr Lebensende für die Schulden aufkommen müssen, wenn das Haus unter den Hammer kommt.«


  »Wir müssen nachweisen, dass es sich um einen sogenannten qualifizierten Dienstunfall handelt«, sagte Lüder. »Dann erhält Frau Asmussen noch ein Sterbegeld in Höhe zweier Monatsbezüge sowie eine einmalige Unfallentschädigung.«


  »Ein paar hundert Euro«, schimpfte Große Jäger.


  »Nein«, widersprach Lüder. »Es dürften rund sechzigtausend Euro sein.«


  »Pah. So viel ist also ein Menschenleben wert.« Große Jäger war sichtlich erregt. »Ich kann mich aufregen, wenn ich im nächsten Absatz in einer Zeitung lese, dass ein Zuchthengst für eine Million verkauft wurde. In was für einer Welt leben wir eigentlich?« Er starrte eine Weile schweigend durch die Windschutzscheibe. Erst hinter Oster-Ohrstedt sprach er weiter. »Und dann?«


  »Anschließend gibt es eine Witwenrente.«


  »Wie hoch?«


  »Das ist ein kompliziertes Verfahren mit einer fiktiven Höherstufung und dem Herabrechnen von Prozenten. Es ergibt ungefähr die Hälfte der bisherigen Dienstbezüge.«


  »Und damit Vater Staat nichts entgeht, ist das brutto. Einen Teil holt sich der Fiskus als Steuer wieder zurück.«


  Lüder schwieg. Vor allem mochte er nicht davon sprechen, dass die Witwenrente nur bis zu dem Zeitpunkt gewährt wurde, an dem die Frau möglicherweise wieder heiraten würde. Wer mochte in diesem Augenblick an so etwas denken. Und daran, dass nicht nur Jörg Asmussen sein Leben verloren hatte, sondern auch die Zukunft seiner Familie zerstört war. Lüders Gedanken schweiften ab. Auch er hatte sich schon manchmal in gefährlichen Situationen befunden. Und er war mit Margit nicht verheiratet. »Wir finden keine Zeit dafür«, scherzten die beiden, sprach man sie darauf an. Margit und ihre beiden Kinder würden unversorgt sein, lediglich Jonas und Sinje würden mit einer lächerlichen Waisenrente abgespeist werden. Das war das besondere Risiko eines jeden Polizeibeamten.


  »Wie geht es deinem Hund?«, wechselte Lüder das Thema.


  »Blödmann?«


  »Warum heißt er eigentlich Blödmann?«, fragte Lüder.


  »Ich hatte ihn gelegentlich ins Büro mitgenommen. Da hat er unter dem Schreibtisch gelegen.«


  »Deshalb heißt er aber nicht Blödmann.«


  »Christoph hat ihn so genannt, weil er  der Hund, nicht Christoph  Verdauungsprobleme hatte, die uns selbst im Winter zwangen, die Fenster zu öffnen.«


  Lüder schmunzelte. Dabei wurde ihm bewusst, wie dicht der Gedanke an das Opfer und seine Familie mit dem Alltag verwoben war. Trotz allem konnte man über Banalitäten lächeln. »Und wer versorgt ihn jetzt?«


  »Ich habe ihn schon eine Weile«, antwortete Große Jäger. »Die Jahre habe ich genutzt, ihn zu dressieren. Die Dosen bekommt er selbst geöffnet, und für Blödmann habe ich immer ein paar Flaschen Bier neben dem Kühlschrank stehen.«


  »Die er auch öffnen kann?«


  »Ich kaufe die Flaschen mit dem Plopp, dem Bügelverschluss. Die kippt er um und rollt sie gegen das Tischbein.«


  »Kippt da nichts aus? Auf den Teppich?«, stieg Lüder in die Phantasiegeschichte ein.


  »Ich habe einen saugfähigen Teppich. Haben Sie eigentlich auch einen Freund? Ich meine, so einen wie ich mit dem Hund?« Bevor Lüder antworten konnte, sagte Große Jäger mehr zu sich selbst: »Na ja, eigentlich habe ich noch mehr Freunde. Christoph, Mommsen, Karlchen und manchmal Anna …«


  »Wer ist Anna?«


  »Christophs Partnerin. Die ist gelegentlich gewöhnungsbedürftig. Darum darf er sich auch bei mir ausweinen.«


  Lüder war froh, dass sie bis Kiel weiter über Nonsens plauderten und damit die Schwermütigkeit, die mit dem Gedanken an den Mord verbunden war, vorübergehend verdrängen konnten.


  


  Im Landeskriminalamt verschwand Große Jäger, ohne ein Wort zu sagen. Lüder ahnte, dass der Oberkommissar zunächst Edith Beyer im Geschäftszimmer besuchen und einen Kaffee schnorren würde. Anschließend würde Große Jäger über den Flur schleichen und diesen oder jenen Kollegen, den er zufällig traf, in ein Gespräch verwickeln. Lüder war es recht.


  Zunächst kontrollierte er seine Mailbox und las die Nachrichten, die in der Zwischenzeit eingetroffen waren. Er ignorierte alle Meldungen, die nicht den aktuellen Fall betrafen. Der Rest brachte keine Neuigkeiten.


  Lüder verfasste zunächst eine Meldung an alle Polizeidienststellen des Landes, dass man die Abteilung 3 des Landeskriminalamts  er vermied es, seinen Namen zu nennen  unverzüglich benachrichtigen sollte, wenn in Verbindung mit einer Straftat das Landeswappen oder Teile davon auftauchen sollten. Seine Recherche im eigenen Dezernat ergab, dass bisher keine Taten mit diesem Symbol in Verbindung zu bringen waren. Das halbe Landeswappen war neu. Lüder sprach mit seinem Kontaktmann im Bundeskriminalamt in Wiesbaden.


  »Weshalb interessieren Sie sich so brennend dafür?«, wollte Hauptkommissar Schneider wissen.


  »Es könnte in Verbindung mit einem Mord an einem Polizeibeamten stehen«, antwortete Lüder ausweichend und verschwieg sein Gespräch mit dem Ministerpräsidenten.


  Der Hauptkommissar in Wiesbaden war ein erfahrener Beamter. »Sie fragen doch nicht zufällig nach dem Landeswappen? Wird es als Symbol für eine terroristische Vereinigung missbraucht? Sollten wir dazu nicht mehr Einzelheiten wissen?«


  »Es gibt derzeit keine Anhaltspunkte dafür. Mich interessiert nur, ob es ähnliche Aktionen in anderen Bundesländern gab«, versuchte Lüder abzuwiegeln.


  »Das stille Schleswig-Holstein«, stichelte Schneider. »Randdeutschland. Und immer wieder für Überraschungen gut. Man könnte fast meinen, der Norden entwickelt sich zum Brennpunkt politisch motivierter Straftaten.«


  »Ihrer Antwort entnehme ich, dass es wie immer ist: Das Bundeskriminalamt hat keine Ahnung«, erwiderte Lüder.


  Schneider war einer der wenigen Menschen, die austeilten, aber andererseits nicht beleidigt waren, wenn der Spott sie traf. »In diesem Fall nicht«, antwortete er. »Ich fürchte, Ihre Terrorzelle hat ausschließlich lokalen Charakter.«


  Danach suchte Lüder die Pressestelle auf. Hauptkommissar Sven Kayssen hatte ihm früher schon oft mit wertvollen Hinweisen helfen können.


  »Moin, Herr Kayssen. Wie gehts?«


  »Danke, Herr Dr.Lüders. Was kann ich für dich tun?«, erwiderte der Pressesprecher in der eingespielten Mischung zwischen Duzen und Siezen.


  Lüder fragte nach dem Stand der Presseberichterstattungen im Husumer Mordfall.


  »Das ist das Thema des Tages. Wir werden mit Anfragen überhäuft. Alle wollen Einzelheiten wissen, gleich ob Rundfunk, Fernsehen oder die schreibenden Kollegen. Wir haben eine allgemein gehaltene Information herausgegeben, in der wir den Tod eines Polizisten bestätigen, ohne Name, Alter oder Dienststellung zu nennen. Wir haben lediglich geschrieben, dass der Beamte von einem Zug überfahren wurde. Einzelheiten haben wir nicht preisgegeben.«


  »Das hätte mich auch gewundert. Dann hättet ihr mehr gewusst als das Ermittlungsteam. Gibt es schon Spekulationen bei den Medien?«


  »Das Übliche. Dein Freund Leif Stefan Dittert hat uns gefragt, ob ein Krieg gegen die Polizei ausgebrochen ist. Oder ob die südamerikanische Rauschgiftmafia ein Fanal setzen möchte.«


  Lüder tippte sich an die Stirn. »So ein Blödsinn. Dazu ermordet man keinen Beamten, der in der Radarüberwachung tätig ist.«


  »Und wenn das nur vorgeschoben war? Dittert könnte das Gerücht streuen, dass der Husumer undercover ermittelt hat.«


  Lüder winkte ab. »Lass uns seriös bleiben. Es gibt also keine ernsthaften Vermutungen. Manchmal recherchieren tüchtige Journalisten auch Dinge, die für uns von Interesse sind.«


  »Nichts«, antwortete Kayssen.


  »Hat jemand etwas über den Zettel berichtet, den man in der Tasche gefunden hat?«


  »Die Sache mit dem Wappen? Nein. Das ist noch nicht nach draußen gedrungen.«


  »Habt ihr irgendwann etwas davon gehört, dass  vielleicht auch in einem ganz anderen Zusammenhang  jemand herumläuft und Landeswappen verteilt?«


  Kayssen schüttelte den Kopf. »Nee.«


  »Informierst du mich bitte, Herr Kayssen, wenn in den Medien die ersten Gerüchte kursieren?«


  Der Pressesprecher versprach es.


  Lüder fand Große Jäger in seinem Büro. Der Oberkommissar saß an Lüders Schreibtisch. Lüder war froh, dass er hier nicht seine Husumer Gewohnheiten pflegte und seine Füße in der Schreibtischschublade parkte.


  »Ich habe mich auf Ihrem Rechner eingeloggt«, erklärte Große Jäger und tippte etwas auf der Tastatur. »Beim Equipment sieht man den Unterschied zwischen der Provinz und Kiel. Oder ist es der zwischen Kriminalrat und Fußvolk?«


  »Du bist doch der Nabel der Husumer Polizei«, sagte Lüder.


  Große Jäger schüttelte den Kopf. »Wenn das zuträfe, wäre ich ein dummer Nabel. Ich habe Probleme, die Funktion aufzurufen.«


  »Was suchst du?«


  Doch Große Jäger antwortete nicht, probierte dies und jenes, ließ zwischendurch ein »Mist« und andere Ausdrücke hören, für die Lüder seine Kinder getadelt hätte.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte Lüder und stellte sich neben den Oberkommissar. Der schüttelte den Kopf, griff zum Telefon und wählte.


  »So n Schiet«, fluchte er, als sich der Teilnehmer meldete. »Wie funktioniert die Kiste?« Er sah Lüder an. Und zeigte auf das Telefon. »Das ist Mommsen.«


  Große Jäger klemmte das Telefon zwischen Schulter und Wange ein und nutzte beide Zeigefinger, um etwas auf der Tastatur einzugeben.


  »Weiter. Hab ich. Ah. Nee. Noch mal«, waren seine Kommentare, bis schließlich die Seite von YouTube auftauchte. »Bis später«, sagte der Oberkommissar und legte auf. Dann sahen die beiden Beamten gespannt auf das Video, das dort ablief.


  Lüder war schockiert. Obwohl die Qualität schlecht war und man in der Dunkelheit mehr erahnen als sehen konnte, sah man, wie ein Mensch von der Brücke herabhing, verzweifelt mit Beinen und Körper pendelte und sich zu befreien versuchte. Das Ganze dauerte etwa zwei Minuten, bis von der linken Bildseite ein Schatten auftauchte. Der Zug. Details wurden durch die Eisenbahn verdeckt. Es war mehr die Phantasie, die das Geschehen ablaufen ließ. Trotzdem war es widerwärtig.


  »Diese Schweine«, sagte Große Jäger. »Das ist der Film, den die mit der Kamera aufgenommen haben, die wir an der Eisenbahnböschung gefunden haben.«


  »Noch einmal«, bat Lüder. Doch Große Jäger schüttelte den Kopf.


  »Nein! Das ist pervers.«


  »So widerlich das ist. Wir müssen uns dem stellen.«


  Sie ließen das Video noch ein paarmal ablaufen. Sosehr Lüder sich auch bemühte, er konnte nichts erkennen, das sie weiterführte.


  »Woher hat Mommsen die Information?«, fragte er.


  »Er hat das Internet abgesucht.«


  Das ist der Grund, weshalb der Kommissar nun befördert werden soll, dachte Lüder. Wir haben nicht darüber gesprochen, aber Mommsen musste das Gleiche gedacht haben. Den Tätern kam es darauf an, Aufsehen zu erregen. Leider gab es genug Leute, die sich solche Bilder ansahen. Es war der gleiche Nährboden, auf dem Gewaltvideos und Kinderpornografie gediehen.


  »Wir werden die Spur weiterverfolgen. Man muss doch herausfinden können, wer diese Bilder ins Netz eingestellt hat«, sagte Lüder laut.


  »Das versucht Mommsen derzeit.«


  »Wir werden zweigleisig daran arbeiten«, erwiderte Lüder und rief die Kriminaltechnik an. Er schilderte dem Kollegen den Fall und bat um Verfolgung der Spur.


  Anschließend rief er Privatdozent Dr.Diether vom Institut für Rechtsmedizin an der Christian-Albrechts-Universität in Kiel an.


  Es dauerte eine Weile, bis sich der Privatdozent meldete. Es klang, als würde er seinen Mund ausspülen.


  »Hier ist Arnold Heller«, meldete er sich.


  Das unscheinbare Gebäude war in der Arnold-Heller-Straße in der Landeshauptstadt untergebracht. Deshalb war Lüder nicht verwundert.


  »Ich nehme an, Sie gurgeln gerade mit Ihrem kalten Kaffee«, begrüßte er den Mediziner.


  »Warm«, antwortete Dr.Diether. »Ich habe ihn mir aus der Thermoskanne eingeschenkt, nachdem man mich ans Telefon gerufen hat. Müssen Sie mich beim Puzzeln stören?«


  »Dem entnehme ich, dass Sie am Husumer Fall arbeiten.«


  »Habe ich eine Alternative? Man hat uns so viele Einzelteile gebracht, dass wir keinen Platz für andere Fälle haben.«


  Lüder war sich sicher, dass man in dem Job, den der Arzt ausübte, nur mit einer gehörigen Portion Zynismus überleben konnte. Deshalb nahm er ihm seine Art nicht übel.


  »Haben Sie schon etwas für uns?«, fragte er.


  »Sicher«, antwortete Dr.Diether. »Die Todesursache.«


  Lüder war erstaunt. »Das ging aber zügig.«


  »Das war einfach«, sagte der Arzt. »Lungenentzündung.«


  Lüder war sprachlos. »Wollen Sie mich jetzt veräppeln?«


  »Ich muss mit Ihnen auf diese Weise reden. Anders verstehen die Juristen es doch nicht. Durch den Aufprall war das Opfer so zerrissen, dass alles freigelegt wurde. Da nimmt die Lunge zwangsläufig Schaden. Und wenn Sie ein wenig Geduld haben, nenne ich Ihnen noch mehrere Dutzend anderer Todesursachen. Tatsächlich ist er aber an Herzversagen gestorben.«


  »Das heißt, sein Herz hat versagt, bevor er verunglückte?«


  »Nein, das nicht. Haben Sie schon einmal gehört, dass das Herz grundsätzlich versagt, wenn jemand stirbt? Es sei denn, wir haben einen Hirntod, das heißt, dass «


  »Genug«, unterbrach ihn Lüder. »Ich möchte keinen wissenschaftlichen Vortrag. Wann haben Sie den Bericht fertig?«


  »In zwanzig bis zweiundzwanzig Jahren. Dann bin ich mit Sicherheit Pensionär und werde vielleicht einen Aufsatz über diesen Fall schreiben.«


  »Wie gut, dass Sie Rechtsmediziner geworden sind«, sagte Lüder. »Jemanden wie Sie hätte man nicht auf Patienten loslassen dürfen.«


  »Stimmt«, antwortete Dr.Diether und lachte. »Als Arzt hätte ich es mir nicht leisten können, einen Fehler zu machen, wenn ich mir vorstelle, dass mich womöglich ein Jurist wie Sie vor Gericht verteidigt hätte.«


  Lüder wünschte dem Mediziner einen schönen Tag. Er wusste, dass die Autopsie bei Dr.Diether in besten Händen war.


  Dann führte er erneut mehrere Telefongespräche und fragte ab, ob es Neuigkeiten gebe. Nichts.


  Lüder sah auf die Uhr. »Ich möchte einen Ausflug unternehmen«, sagte er. »Nach Kleinjörl.«


  Große Jäger zeigte sich nicht überrascht. Er kannte die kleine Gemeinde, genau genommen den Ortsteil der Gemeinde Jörl, die am westlichen Rand des Kreises Schleswig-Flensburg lag.


  Auf der Fahrt erläuterte Lüder den Zweck seines Besuchs. »Dort wohnt Mogens Aasgaard.«


  »Das klingt dänisch«, merkte Große Jäger an. »Ich glaube, den Namen schon einmal gehört zu haben.«


  »Richtig. Aasgaard gehört der dänischen Minderheit an, der in der Bonn-Kopenhagener-Erklärung bereits 1957 besondere Rechte eingeräumt wurden.«


  »Aha. Die dürfen also Polizeibeamte ermorden.«


  »Das war jetzt zu weit geschossen«, sagte Lüder mit einem Tadel in der Stimme. »Die Dänen sind eine eigene ethnische Gruppe und genießen einen besonderen Minderheitenschutz wie die Sorben, Friesen, aber auch Sinti und Roma. Bei der Abstimmung über den Grenzverlauf zwischen Deutschland und Dänemark 1920 haben diese Menschen auf der aus ihrer Sicht falschen Seite der neuen Grenze gelebt. Heute sind sie voll integriert und engagieren sich in vorbildlicher Weise für das Gemeinwohl, sei es im Bildungsbereich oder im kulturellen Leben.«


  »Und dazu wollen wir ihnen gratulieren?«


  »Mogens Aasgaard ist in der Vergangenheit dadurch aufgefallen, dass er sich durch radikale Äußerungen hervorgetan hat und für einen Anschluss an Dänemark eintritt.«


  »Ich verstehe«, sagte Große Jäger. »Ist das nicht sehr gewagt? Von den zweieinhalb Millionen Menschen in Schleswig-Holstein leben etwa zwanzig Prozent, also eine halbe Million, im Landesteil Schleswig.«


  »Und davon wiederum bekennen sich zehn Prozent zur dänischen Minderheit.«


  »Also circa fünfzigtausend. Und die wollen uns aufoktroyieren, dass der Teil vor dem Bindestrich wieder Dänemark angeschlossen werden soll.«


  »Oktroyieren«, korrigierte ihn Lüder. »Aufoktroyieren ist doppelt gemoppelt. Nein. Das trifft nicht zu. Die dänische Volksgruppe, das sind loyale deutsche Bürger. Ich möchte allerdings von Mogens Aasgaard wissen, ob er etwas von einer radikalen Bewegung gehört hat, die im Verborgenen blüht.«


  Hinter der Rendsburger Hochbrücke über den »Kanal«, wie die Einheimischen den Nord-Ostsee-Kanal kurz zu bezeichnen pflegten, hatte Lüder freie Fahrt. Er ließ den BMW rollen.


  »Das ist aber leichtsinnig«, merkte Große Jäger beim Blick auf den Tacho an, »die Straße ist nass.«


  Der Oberkommissar hatte recht, gestand ihm Lüder ein. Gerade als Polizeibeamter sollte man ein Vorbild sein. Deshalb reduzierte er das Tempo und wurde prompt von einem japanischen Fahrzeug mit dänischem Kennzeichen überholt.


  »Die wollen die völlige Freigabe der Geschwindigkeit noch einmal auskosten«, sagte Lüder, »bevor sie in Königin Margrethes Reich wohlgesittet und gebremst Weiterreisen.«


  »Wer bei diesem Wetter über die Straßen rast, ist verdächtig, ein dänischer Terrorist zu sein«, antwortete Große Jäger.


  Sie verließen bei Tarp die Autobahn und fuhren über die Landesstraße zwischen der Eisenbahn und dem Flüsschen Treene bis Eggebek, um kurz darauf Kleinjörl zu erreichen.


  Lüder hatte keine Adresse vorliegen. Und auf den Eintrag in das Telefonbuch hatte Aasgaard verzichtet.


  Im Ortszentrum fanden sie einen kleinen Laden, den »Markttreff«, wie die öffentlich geförderten Einkaufs- und Kommunikationszentren genannt wurden, die sich erfolgreich in kleineren Orten etabliert hatten und der Konkurrenz der großen Discounter in den zentralen Orten trotzten.


  »Sicher«, antwortete die Frau an der Kasse. »Den kenne ich. Der wohnt etwas außerhalb. Sie fahren am Friedhof vorbei zurück zur Hauptstraße. Dann rechts, links und gleich wieder rechts an der Schule vorbei. Dann sind Sie auch schon wieder draußen. Links liegt ein kleines Wäldchen. Direkt dahinter ist der Hof von Aasgaard, noch bevor die Straße einen Knick macht.«


  Wenig später rollten sie auf das Gelände. Es war eine der für diese Region typischen Hofanlagen. Die kopfsteingepflasterte Zufahrt führte zu einem repräsentativen Wohnhaus. Links davon lagen die Stallungen. Lüder hielt vor dem Gebäude, das durch eine Grünfläche von der Straße abgegrenzt wurde. Inmitten der Anlage stand ein Fahnenmast, an dessen Spitze ein Wimpel im Wind knatterte. Aasgaard machte aus seiner Herkunft keinen Hehl und hatte den roten Wimpel mit dem weißen skandinavischen Kreuz aufgezogen.


  »Weißt du, dass es in Dänemark bei Strafe verboten ist, eine andere Flagge als den Danebrog zu hissen?«, fragte Lüder.


  Große Jäger nickte. »Mir soll noch einmal jemand erklären, wir Deutschen wären nationalistisch eingestellt.« Er klopfte mit der flachen Hand seine Hosentaschen ab.


  »Dazu haben wir keine Zeit«, sagte Lüder, denn er wusste, dass der Oberkommissar seine Zigarettenschachtel suchte. Für den leidenschaftlichen Raucher musste es eine Qual gewesen sein, die ganze Fahrt über ohne Nikotin auskommen zu müssen.


  Das Haus mit den dunklen Schindeln auf dem Dach machte einen gepflegten Eindruck. Die Fenster waren weiß abgesetzt und rundum mit Stuckornamenten verziert. Der helle Sockel und die roten Klinker harmonierten hervorragend miteinander. Der hölzerne Vorbau mit den bunten Glasfenstern vor der schweren Holztür schützte sie vor dem immer noch niedergehenden Regen. Große Jäger schüttelte sich wie ein Hund, während Lüder den Klingelknopf aus Messing betätigte. Ein Namensschild suchten sie vergebens. Wer hier wohnte, hatte es nicht nötig, das zu bekunden.


  Nach einer Weile öffnete ihnen eine Frau in einem Jogginganzug. Sie mochte um die fünfzig sein, hatte ihre blonden Haare am Hinterkopf zusammengesteckt und sah trotz der ersten Falten attraktiv aus. Auch ihre sportlich-schlanke Figur unterstrich diesen Eindruck.


  »Ja?«, fragte sie mit einer angenehm dunklen Stimme.


  »Frau Aasgaard? Wir sind von der Polizei und würden gern mit Ihrem Mann sprechen.«


  Die Frau musterte Lüder, warf einen abschätzenden Blick auf Große Jäger und verbarg nicht, was sie vom Oberkommissar in seiner getragenen Jeans, den abgelaufenen Stiefeln und der fleckigen Lederweste hielt. Der Schimmer des dunkelgrauen Bartes auf den Wangen und die Ränder unter den Fingernägeln trugen sicher nicht zur Vertrauensbildung bei.


  Sie konzentrierte sich auf Lüder. »Polizei?«, fragte sie erstaunt. »Ist was?«


  »Es geht um eine Auskunft, reine Routine, in einer Sache, in der wir hoffen, dass uns Ihr Mann helfen kann.«


  Sie reagierte wie viele Menschen, denen die Polizei gegenüberstand, eine Spur erschrocken und fragte nicht nach der Legitimation.


  »Augenblick«, sagte sie, »ich hole ihn.« Dann schloss sie aber geistesgegenwärtig die Tür und ließ die Beamten warten.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis die Tür wieder geöffnet wurde und ein Mann mit vollem silbernem Haar erschien. Er hatte eine eher gedrungen wirkende Figur. Seine Frau stand jetzt halb versetzt hinter ihm.


  »Polizei?« Er hob fragend eine Augenbraue in die Höhe, als hätte er Zweifel an dem, was ihm seine Frau ausgerichtet hatte.


  »Wir kommen vom Landeskriminalamt aus Kiel und hätten ein paar Fragen an Sie.«


  »Um was geht es denn?«


  »Können wir das im Haus besprechen?«


  Aasgaard zögerte einen Augenblick, als würde er abwägen, ob er die beiden Beamten einlassen sollte. Dann öffnete er die Tür ganz und sagte: »Kommen Sie.«


  Er führte sie durch eine geflieste Diele, die von einem schweren geschnitzten Schrank aus dunklem Holz dominiert wurde. In einer Ecke stand eine Truhe, vor der ein Heuballen lag, der mit landwirtschaftlichen Geräten dekoriert war. Zumindest die Sense erkannte Lüder. Ein Spinnrad, eine bemalte Milchkanne und weiterer nahezu folkloristisch anmutender Zierrat schmückten die Diele. Auf Lüder wirkte es wie ein von einem Bühnenbildner für einen Heimatfilm hergerichtetes Areal.


  Der Raum, in dem Aasgaard ihnen Platz auf einer grün gepolsterten schweren Sitzgruppe anbot, war mit dicken Teppichen ausgelegt. Auch hier fanden sich die dunklen Möbel mit den reichen Verzierungen wieder. Hinter den bleiverglasten Fenstern einer Vitrine erkannte Lüder Zinnteller und Becher. Von den Wänden grüßten ebenfalls düster wirkende Bilder mit Jagdmotiven und bäuerlich aussehenden Männern und Frauen. Lüder vermutete, dass es eine Art Ahnengalerie war.


  Aasgaard trug eine dunkle Stoffhose und einen beigefarbenen Pulli, unter dem die Kragen eines sandfarbenen Hemdes hervorlugten. Lüder vermutete, dass der Pullover aus feinster Kaschmirwolle war. Der Mann unternahm gar nicht erst den Versuch, seinen Wohlstand zu verbergen. Sie wurden kurz abgelenkt, als die schwere Standuhr mit dem Westminsterschlag die nächste Viertelstunde ankündigte.


  Lüder sah sich demonstrativ um. »Gediegen haben Sie es hier«, sagte er, obwohl das Düstere der Einrichtung nicht seinem Geschmack entsprach. »Das sieht altdeutsch aus und hat keine Ähnlichkeit mit dem leichten und lockeren dänischen Stil.«


  Aasgaard musterte Lüder misstrauisch aus zusammengekniffenen Augen. »Das ist alter Familienbesitz.«


  »Seit wann sind Sie hier ansässig?«


  »Seit vielen Generationen.«


  »Und dabei haben Sie den steten Wechsel zwischen den unterschiedlichen Herrschern erleben müssen. Mal dänisch, mal preußisch.«


  Aasgaard sah demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Sie wollen mit mir nicht über die Geschichte des Landes sprechen.«


  »Es gibt Anzeichen dafür, dass bei den guten nachbarschaftlichen Beziehungen zwischen Dänen und Deutschen etwas aus dem Ruder laufen könnte«, sagte Lüder.


  »Blödsinn. Was für Anzeichen?«


  Als Lüder nicht antwortete, hob Aasgaard kurz seine Hände in die Höhe und zeigte auf sich. »Ah, ich verstehe. Weil ich ein kritischer Geist bin, wollen Sie mich durchleuchten. Geht es jetzt wieder los? Ich meine, dass die Polizei die politische Gesinnung abfragt.«


  »Die Polizei ist dafür da, Verstöße gegen Recht und Gesetz zu verfolgen. Haben Sie etwas getan?«


  »Wie kommen Sie darauf? Liegt etwas gegen mich vor?«


  »Nein«, sagte Lüder. »Es ist Ihr gutes Recht, kritisch zu sein. Und damit es so bleibt, gibt es uns.«


  Erneut sah Aasgaard auf seine Armbanduhr. Dann zupfte er sich die Bügelfalte zurecht. Lüder war nicht entgangen, dass der Mann nervös war.


  »Ich habe kein Vertrauen mehr in diesen Staat. Auch nicht in Sie. Es wird vieles von dem zunichtegemacht, was die klugen Väter des Grundgesetzes bezweckt haben. Nehmen Sie das Post- und Fernmeldegeheimnis. Da hatte man tatsächlich vor, den Lauschangriff auf nur vage Verdächtige zu starten. Man nannte es akustische Wohnraumüberwachung. Haben Sie vergessen, dass man sich in die Computer der Bürger einschleichen wollte? Darf man vermuten, dass manchem unserer Politiker nicht wohl ist bei dem Gedanken, dass das Internet grenzenlose Freiheiten bietet?«


  Internet! Ob die Freiheit darin besteht, den Todeskampf eines Menschen zu veröffentlichen?, dachte Lüder im Stillen.


  »Da bringen Sie etwas durcheinander«, antwortete er. »Die Freiheit des Internets darf nicht genutzt werden, um dem Terrorismus zu huldigen, Gewalt zu verherrlichen oder Kinderpornografie zu betreiben.«


  »Das sind vorgeschobene Argumente. Nur weil es Leute gibt, die die Freizügigkeit missbrauchen, was ich ausdrücklich verurteile, können Sie doch der Mehrheit keine Fesseln anlegen.« Mit einer fahrigen Handbewegung fuhr sich Aasgaard über die Mundwinkel.


  »Das hat auch niemand vor«, sagte Lüder.


  »Doch«, beharrte Aasgaard. »Sie können doch nicht alle Männer vorsorglich kastrieren, nur weil sie die Vorrichtung für Vergewaltigungen haben, so schlimm auch jeder Missbrauch ist.«


  Lüder kannte die Argumente, die gegen Restriktionen beim freien Datenverkehr vorgebracht wurden. Er hatte nicht vor, mit Aasgaard eine grundsätzliche Diskussion über die Sicherheitspolitik zu führen. Man hatte der Polizei mit dem Verbot der Handy- und Telefonauswertung ein vortreffliches Mittel bei der Verfolgung von Straftaten genommen.


  »Das ist doch scheinheilig«, schimpfte Aasgaard. »Dieser Staat drangsaliert seine Bürger. Nehmen Sie die Tabaksteuer. Unter dem Vorwand, etwas für die Volksgesundheit zu tun, wurde kräftig an der Steuerschraube gedreht. Und als das wirkte, stellte der Finanzminister plötzlich fest, dass der Schuss nach hinten losgegangen ist und die Leute tatsächlich weniger rauchten. Hoppla! Schon wurde die nächste Stufe der beschlossenen Erhöhung ausgesetzt, nur damit das Geld wieder fließt.« Mit Daumen und Zeigefinger deutete Aasgaard die Geste des Geldzählens an. »Das Gleiche gilt für das Verbot der Werbung für Glücksspiele. Die Bürger gehorchten, und schon fehlte Geld in den Kassen, da der sich so fürsorglich gebende Staat am meisten beim Glücksspiel absahnt. Und nun? Schleswig-Holstein will plötzlich die Werbung für das Glücksspiel wieder zulassen, auch private Anbieter, nur damit der Rubel wieder rollt.«


  »Und weil Ihnen manches missfällt, wehren Sie sich auf Ihre Weise gegen unseren Staat?«, fragte Lüder.


  »Was wollen Sie damit sagen? Wollen Sie mir etwas unterstellen? Bin ich es, der vom Grundgesetz abweicht? Nehmen Sie Brüssel. Da wird ein Blödsinn verzapft, den niemand mehr begreift. Einheitliche Größen für Treckersitze. Genormte Kondomgrößen. Der Grad der Biegung für Gurken. Eine einheitliche europäische Kontonummer von zweiundzwanzig Stellen. Wer soll die fehlerfrei niederschreiben?«


  »Das ist der Preis für eine europäische Einigung.«


  »Quatsch! Sie wollen mir etwas über Recht und Gesetz erzählen? Welche demokratische Legitimation hat Brüssel? Wer hat die Kommission gewählt? Sie? Ich? Niemand. Da hat sich ein bürokratischer Molch verselbstständigt.« Aasgaard hatte sich in Rage geredet. Die Adern an den Schläfen waren hervorgetreten. »Unter dem Vorwand, der Geldwäsche zu begegnen, werden die Konten überwacht. Wenn Sie Ihrer Frau Unterschriftvollmacht für Ihr Girokonto erteilen  bums. Wird alles registriert. Die Volkszählung, Bewegungsbilder durch den Automatismus der Kennzeichenerfassung auf den Autobahnen …«


  »Das ist nicht zutreffend«, warf Lüder ein, doch Aasgaard ließ sich nicht unterbrechen.


  »Wir werden ein Überwachungsstaat. Nicht mehr der Mensch bestimmt die Demokratie, sondern der Bürger ist zum ohnmächtigen Objekt einer staatlichen Allmacht geworden.«


  »Sie haben eine gefestigte Ansicht, die sich nicht mit unserer deckt«, sagte Lüder entschlossen. »Das wird durch die Meinungsfreiheit gedeckt, die auch für Sie gilt. Und allzu schlecht scheint es Ihnen in unserem Land nicht zu gehen, wenn ich mich hier umsehe.« Demonstrativ drehte sich Lüder nach allen Seiten und zeigte mit der ausgestreckten Hand im Zimmer herum. »Das alles ermöglicht Ihnen dieses Land. Und das viel gescholtene Brüssel sorgt für ein gedeihliches Auskommen für Sie als Landwirt.«


  »Pah! Typisch. So spricht ein Beamter. Ich habe alles verpachtet und betreibe schon seit Langem keine Landwirtschaft mehr.« Es sollte wie ein überhebliches Lächeln aussehen, geriet aber zu einer fast hilflos wirkenden Mimik.


  »Sie leben gut von der Pacht.«


  Aasgaard war der Eifer anzusehen, der ihn gepackt hatte. Das rote Gesicht zeugte davon, dass sein Blutdruck angestiegen war. »Können Sie sich vorstellen, dass man sein Geld auch durch geschicktes Wirtschaften verdienen und erfolgreich mehren kann?«


  Lüder war zufrieden. Er hatte es geschafft, den Mann zu provozieren. Menschen sind im Zorn eher bereit, etwas zu verraten, als wenn sie jedes Wort wohlüberlegt von sich geben. »Sie nutzen Subventionen, die Ihnen das Land für Windräder und Solaranlagen spendiert.«


  »Mit solchem Krümelkram gebe ich mich nicht ab. Nein!« Aasgaard schüttelte heftig den Kopf. »Sie müssen heraus aus der Provinzialität, global denken. Vernetzt. Verstehen Sie?« Dabei bewegte er seinen Finger auf und ab, bis er ihn schließlich wie einen Degen in Lüders Richtung stieß. »Nicht mehr hier, nein, woanders spielt die Musik. Ich habe mir ein gutes Netzwerk aufgebaut. Dort wird das Geld verdient.«


  »Sie meinen also, es reicht«, zitierte Lüder die Unterschrift unter dem halben Landeswappen.


  »Richtig! Jetzt ist es genug.« Plötzlich richtete er sich kerzengrade auf. »Was wollen Sie eigentlich von mir? Sind Sie vom Finanzamt?«


  »Haben Sie etwas zu verbergen?«, antwortete Lüder mit einer Gegenfrage.


  »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, aus welchem Grund Sie mich aufgesucht haben.«


  Lüder stand auf. »Doch. Wir wollten mit Ihnen sprechen. Und das Gespräch war aus unserer Sicht sehr erfolgreich.«


  »Wie? Was?« Aasgaard war die Verwirrung ins Gesicht geschrieben. Voller Zorn begleitete er die beiden Polizisten zur Tür und verabschiedete sich auf betont frostige Weise.


  


  »Was veranlasst solche Menschen, sich dermaßen gegen die Hand zu stellen, die sie füttert?«, fragte Große Jäger im Auto. »Ohne die Infrastruktur dieses Landes wäre der Mann ein Nichts.«


  »Viele Menschen vergessen so etwas«, antwortete Lüder. »Aasgaard tritt überheblich auf. Ich möchte wissen, woher er seine Arroganz nimmt. Wir sollten seine Geschäfte durchleuchten.«


  »Da sehe ich Schwierigkeiten auf uns zukommen. Wie sollen wir an Daten herankommen? Das zum Thema ›Schnüffelstaat‹.«


  Lüder bog auf die Autobahn ein. Es regnete immer noch, und sie kamen nur verhalten vorwärts, da zahlreiche dänische Lkws die Überholspur für sich beanspruchten und erst vor der Rendsburger Hochbrücke auf die rechte Fahrbahn wechselten. Nach dem Abbiegen lief es zügiger.


  »Das ist auch eine der Billigautobahnen«, lästerte Große Jäger über den Abzweig nach Kiel. Als Lüder ihn fragend ansah, ergänzte er: »Kein Randstreifen, Geschwindigkeitsbegrenzung. Das wirkt eher wie ein Rübenschnellweg.«


  »Glaubst du, ein geteiltes und separatistisches Schleswig-Holstein könnte sich solche Verkehrswege leisten? Ich vermag noch nicht zu erkennen, was die Täter bezwecken wollen. Niemand kann ernsthaft einen Staatsstreich beabsichtigen. Auch ein Lautsprecher wie Mogens Aasgaard hat nicht den Anschluss an Dänemark gefordert. Um was geht es hier?«


  »Ist bekannt, welche politische Richtung der Mann favorisiert?«, fragte Große Jäger.


  »Er gehört keiner der großen Parteien an. Uns liegen aber auch keine Erkenntnisse über die Hinwendung zu extremistischen Gruppen vor.«


  »Er kannte aber die Parole ›Jetzt reichts‹.«


  »Da bin ich mir nicht sicher«, bezweifelte Lüder. »Die Art, wie er auf mein Reizwort reagierte, muss nicht unbedingt aus der Kenntnis der Parole resultieren. Das könnte auch eine ganz arglos gemeinte Äußerung gewesen sein.«


  Der Oberkommissar nickte stumm. Lüder konnte es vage aus den Augenwinkeln wahrnehmen.


  


  Auf der Dienststelle im Landeskriminalamt fand Lüder zahlreiche Nachrichten vor. Dr.Diether von der Rechtsmedizin ließ ihn wissen, dass es noch eine Weile dauern würde, bis man mehr zur Todesursache sagen könnte. »Zumindest wissenschaftlich«, hatte der Arzt angefügt. »Sie als Laie würden mir jetzt erklären, dass die Todesursache eindeutig war: ein Zug.«


  Aus Husum lag ein Zwischenbericht vor, dass man dort bei der Suche nach dem Wohnmobil noch nicht weitergekommen war.


  Lüder überlegte, ob er Frau Dr.Braun von der wissenschaftlichen Kriminaltechnik anrufen und nach ersten Ergebnissen fragen sollte. Er entschied sich dagegen. Die Kollegen würden ihr Bestes versuchen, und die Leiterin würde Lüder erklären, dass ihre Mitarbeiter an der Grenze der Belastungsfähigkeit arbeiteten. Außerdem hätte Lüder wieder das Hohelied der Klage über die vielen Überstunden ertragen müssen.


  Er griff zum Telefon, um die Kurzwahl seines Privatanschlusses zu betätigen und Große Jägers Besuch anzukündigen. Dann zögerte er und legte wieder auf. Die Auseinandersetzung mit Margit wollte er noch ein wenig hinausschieben.


  Lüder hatte die Nachrichtenbox fast geschlossen, als ihm noch eine weitere Information auffiel, die er zunächst als unbedeutend angesehen hatte. Man hatte herausgefunden, wer den Film über den Mord an Asmussen ins Internet eingestellt hatte. Leider hatten die Kollegen noch nicht feststellen können, wie der Übertragungsweg von der Kamera am Bahndamm auf das Speichermedium war. »Die Leistungsfähigkeit des Senders war beschränkt. Ich schätze, sie betrug maximal fünfhundert Meter«, hatte der Experte geschrieben. Lüder berichtete es Große Jäger.


  »Diese Schweine«, schimpfte der Oberkommissar. »Die sitzen in der Nähe und sehen zu, wie ihr Opfer ermordet wird. Womöglich waren sie sogar so dicht dabei, dass sie es im Original verfolgt haben. Können das normale Menschen sein?«


  Lüder konnte die Frage nicht beantworten. Zumindest waren die Mörder ausgesprochen skrupellos.


  »Die Tat muss auch in der Art der Ausführung genau geplant gewesen sein«, sagte Lüder. »Dafür spricht das Wohnmobil, wenn es mit dem Mord in Verbindung steht, aber auch die Ausstattung. Ob Mommsen schon etwas über die Herkunft des Sprunggurts in Erfahrung bringen konnte?«


  Große Jäger rief in Husum an.


  »Nein«, sagte er enttäuscht. »Obwohl es nur wenig Anbieter gibt, hat das Kind noch keine heiße Spur.«


  »Derjenige, der die Mordaufnahmen ins Internet eingestellt hat, wohnt in Kiel«, sagte Lüder.


  Große Jäger war aufgestanden, trank noch hastig einen Schluck Kaffee und eilte zur Tür. Sein Jagdinstinkt war geweckt.


  


  Der letzte Teil der Kieler Förde ist die Horn. Über sie führt die gleichnamige Fußgängerbrücke vom Hauptbahnhof und vom benachbarten glitzernden Einkaufsparadies Sophienhof zum Ostufer. Dort hatte man in den letzten Jahren aus Chrom und Glas ein neues Terminal für die beiden Norwegenfähren Color Magic und Color Fantasy erstellt, die täglich von Kiel nach Oslo pendelten und ihren Passagieren Kreuzfahrtfeeling vermittelten. Auch der moderne Gebäudekomplex am Germaniahafen, in dem hölzerne Traditionssegler dümpelten, schien dem Schild »Gaarden« vor der Häuserfront hohnzusprechen.


  Gleich hinter der funkelnden Welt aus Glas und Chrom liegt auf einem Geesthang das alte Arbeiterviertel Gaarden, in dem früher die Beschäftigten der benachbarten Werft wohnten. Heute ist Gaarden ein Stadtbezirk, in dem überwiegend Menschen mit Migrationshintergrund leben. Der Vinetaplatz bildet den Mittelpunkt, den der massige Neubaukomplex mit dem »Vinetazentrum« begrenzt. Mit den roten Klinkern und der gegliederten Fassade wirkt die Anlage gefällig und harmoniert mit dem Ensemble aus der frühen Zeit Gaardens, das die anderen Seiten des Platzes umfasst.


  »Hempel« nannte sich eine Eckkneipe, ohne dass sich Lüder erschloss, ob dort das oft zitierte Sofa stand, unter dem sich nach Volkes Meinung alles Unsortierte wiederfinden sollte. Dort kreuzte die Medusastraße die Kaiserstraße. Sicher hätte der alte Wilhelm sich im Grabe umgedreht, wenn er sehen würde, welche Schlichtheit die Häuser hier aufwiesen. Das gesuchte Gebäude passte zu den Nachbarn. Die ursprünglichen Fenster waren irgendwann einmal durch einteilige Kunststofffenster ersetzt worden. Trotz einfacher Bauweise hatte man Verzierungen, Friese und Rundbögen in die Fassade integriert. Die weißen Kacheln, mit denen das Erdgeschoss verkleidet war, harmonierten überhaupt nicht mit dem Rest. Immerhin waren sie von den Graffiti verschont geblieben, die das Haus zur Linken verzierten.


  Vor einem Hauseingang auf der gegenüberliegenden Seite, inmitten eines Bergs auf den Gehweg gestellten Sperrmülls, lungerten drei Jungen herum. Lüder schätzte ihr Alter auf vierzehn oder fünfzehn Jahre. Einer tippte mit der Hand einen Ball auf das Pflaster, die beiden anderen lehnten sich gegen die Mauer. Der Größte zog lässig an einer Zigarette. Auf seiner Oberlippe zeichnete sich ein schwacher dunkler Schatten ab, ein zarter Flaum, der erste Versuch eines Barts.


  »Eh, Alter, geiles Ding, deine Kiste. Und der Lack glänzt so schön.«


  Lüder erinnerte sich an die Jugendlichen, die ihm bei einem Einsatz in Hamburg-Bergedorf den Lack auf der Fahrerseite zerkratzt hatten. Lüder hatte einen Rechtsanwalt beauftragt, gegen den Verursacher vorzugehen, aber die Chance, die verauslagten Reparaturkosten erstattet zu bekommen, war gering. Bevor er antworten konnte, war Große Jäger auf den Jungen zugegangen, hatte sein Handy hervorgeholt und die Jungen fotografiert.


  »Wenn auch nur ein Staubfussel auf dem Wagen ist, dann geht es euch schlecht«, drohte er.


  »Hast du einen Stich?«, fragte der mit der Zigarette und der verkehrt herum aufgesetzten Baseballkappe.


  Der Oberkommissar trat so dicht an den Jugendlichen heran, dass sein Bauch den jungen Mann berührte. Er stemmte seine Hände in die Hüften und bewegte plötzlich seinen Wanst vorwärts, dass sein Widersacher ins Stolpern kam.


  »Hast du mich angequakt?«, fragte er.


  »Spinnst du, Macker?« Der Junge war in seiner Ehre sichtlich getroffen.


  »Wenn du mich noch einmal duzt«, drohte Große Jäger, »stopfe ich dir deine Zigarette zwischen die Kiemen, und du darfst sie aufessen.«


  Der Jugendliche ließ seine Hand vorsichtig in die Hosentasche gleiten. Lüder hatte es gesehen. Er vermutete, dass sich dort eine Waffe befand. Ein Messer? Ein Schlagring? Leider war es eine traurige Tatsache, dass solche Gegenstände in manchen Kreisen als Argumentationsersatz dienten. Auch Große Jäger hatte die Reaktion mitbekommen. Blitzschnell fasste er das Handgelenk des Jugendlichen und umklammerte es. Mit der anderen Hand schob er vorsichtig seine Lederweste zur Seite und gewährte einen Blick auf das Schulterholster mit der Waffe.


  »Ich würde das lassen«, sagte er betont ruhig. »Das ist ungesund.«


  »Okay, Mann, okay«, versicherte der Jugendliche. »Bleib cool. Deiner Karre passiert nichts.«


  Große Jäger tippte mit dem Zeigefinger auf seine Hosentasche, in der das Handy steckte. »Ich habe dein Porträt, mein Freund.« Dann zog er seine zerknautschte Zigarettenpackung aus der Hose und bot jedem der jungen Leute eine an. Zwei lehnten ab, während sein direkter Kontrahent Zugriff und sich ungelenk die neue Zigarette an der Glut der alten ansteckte.


  Der Oberkommissar ließ von den dreien ab und folgte Lüder, der einen Hausflur hinter einer arg ramponierten Tür ansteuerte. Im dunklen Treppenhaus roch es muffig und nach abgestandenem Essen. Von den Wänden blätterte die Farbe ab, die Hausbriefkästen waren aufgebogen, und die hölzernen Stufen knarrten. In der zweiten Etage fanden sie den Namen Kayacik. Hinter der Tür mit den zahlreichen Kratzspuren waren laute Stimmen zu vernehmen. Sie erstarben sofort, als die Türglocke erschallte. Kurz darauf waren schlurfende Schritte zu hören, ein Schlüssel wurde gedreht, und dann erschien ein Mann mit zerfurchtem Gesicht. Ein dichter Schnauzbart zierte die Oberlippe. Aus dunklen Augen sah er die beiden Beamten an.


  »Herr Kayacik? Wir möchten gern mit Ihrem Sohn Halil sprechen.«


  »Was wollen Sie von ihm?« Der Mann sprach Deutsch mit deutlichem Akzent.


  »Polizei. Wir haben ein paar Fragen an ihn.«


  »Ich bin der Vater. Sprechen Sie mit mir.«


  Große Jäger hatte sich in den Vordergrund geschoben. »Ich glaube nicht, dass Sie etwas von Computern verstehen.«


  »Es ist unhöflich, das Familienoberhaupt zu übergehen«, sagte der Mann.


  »Gut. Dann erklären Sie uns, wie der Spot ›from the attac to POM Jörg‹ via Ihren Sohn binär zerlegt als Bits und Bytes ›to YouTube‹ transferiert wurde. Wir würden gern die Frequenzen wissen, die Halil vom Mobilfon über den Provider zur IT benutzt hat.«


  Lüder sah Große Jäger von der Seite an. Er hatte das Kauderwelsch, das der Oberkommissar vom Stapel gelassen hatte, ebenso wenig verstanden wie Große Jäger selbst. Er wunderte sich aber nicht, dass der ungepflegte Mann wieder einmal die richtige Methode gewählt hatte.


  Ugur Kayacik, so war laut Recherche der Name des Vaters, sah sprachlos vom einen zum anderen Beamten.


  »Ich habe fünfundzwanzig Jahre auf der Werft gearbeitet«, sagte er in hartem Deutsch. »Schwer. In ein paar Monaten wollen wir zurück in die Türkei. Meine Frau und ich. Wir haben uns ein Haus gebaut. In unserem Dorf.«


  »Das ist alles lobenswert, aber …«, wollte ihn Große Jäger unterbrechen, doch Lüder hielt ihn zurück.


  »Haben Sie ein Foto von dem Haus?«, fragte er.


  Kayacik nickte und öffnete die Tür ganz. »Kommen Sie«, sagte er und führte sie in ein plüschig eingerichtetes Wohnzimmer.


  Sie mussten auf einem durchgesessenen Sofa Platz nehmen, und der Mann suchte umständlich in einem Karton, den er aus dem altmodisch wirkenden Buffet hervorgeholt hatte, nach Fotos. Dann präsentierte er den beiden Polizisten Bilder eines landestypischen Hauses, wie es Lüder von Berichten über die türkische Provinz bekannt war.


  Es kostete Lüder Geduld, bis er vorsichtig wieder auf den Sohn zu sprechen kommen konnte.


  »Halil ist weg«, erklärte der Alte.


  Große Jäger stöhnte auf. »Das hätte er uns auch vor einer halben Stunde sagen können«, raunte er Lüder zu. Der Oberkommissar sah skeptisch aus, weil deutlich zu hören war, dass sich noch mehr Personen in der Wohnung aufhielten.


  »Wo können wir Ihren Sohn erreichen?«, fragte Lüder.


  Ugur Kayacik stand auf. »Ich telefoniere«, sagte er und kam nach zehn Minuten wieder, nachdem sie ihn lautstark auf dem Flur in seiner Muttersprache hatten palavern hören.


  Er setzte sich wortlos und sah abwechselnd die beiden Beamten aus seinen dunklen Augen an.


  »Was ist nun?«, fragte Große Jäger.


  »Geduld«, besänftigte ihn Lüder.


  Nach einer guten halben Stunde, die den Oberkommissar immer ungeduldiger werden ließ, klingelte es an der Haustür. Auf dem Flur wurde getuschelt, und kurz darauf öffnete sich die Zimmertür.


  Ugur Kayacik sprang auf, verbeugte sich vor dem älteren Mann, der in ein langes traditionelles Gewand gekleidet war und auf dem Kopf eine Art Turban trug. Ein langer grauweißer, zotteliger Bart prägte das Gesicht.


  Lüder vermutete, dass es sich um einen Imam handelte, dem Kayacik Respekt erwies. Der Imam wurde von einem bullig wirkenden Mann in einem zu engen dunklen Anzug begleitet, der einen finsteren Eindruck machte. Dazu trug auch der schwarze Bart bei, der den Mann fast bedrohlich erscheinen ließ.


  Kayacik deutete erneut eine Verbeugung an und überließ dem Imam den tiefen Sessel, während er für sich und den anderen Besucher Holzstühle aus einem anderen Raum besorgte.


  Die beiden Neuankömmlinge schienen die Polizisten zu ignorieren. Sie grüßten nicht einmal mit einem Kopfnicken.


  »Was wollen Sie von der Familie Kayacik?«, fragte der Mann im dunklen Anzug.


  »Wer sind Sie überhaupt?«, mischte sich Große Jäger ein, bevor Lüder antworten konnte.


  »Ein Freund der Familie.«


  »Hat der Freund auch einen Namen?«


  »Ist der wichtig? Nicht am Namen sollen wir gemessen werden, sondern an unseren Taten.«


  »Oh, ein kleiner Philosoph«, lästerte Große Jäger.


  Lüder war nicht entgangen, dass es in den Augen des Mannes aufblitzte. Ihm missfiel, dass der Oberkommissar aggressiv vorging. Das war bei Menschen aus dem Kulturkreis, dem sie gegenüberstanden, nicht angebracht. Darum übernahm er schnell die Antwort.


  »Wir kommen von der Polizei und haben ein paar Fragen an Halil. Das ist alles.«


  »Was werfen Sie Halil vor?«


  »Er hat einen Film auf einer Internetplattform eingestellt. Wir möchten wissen, von wem er den Film erhalten hat.«


  »Was für einen Film?« Plötzlich unterbrach sich der Mann, beugte sich zum Imam und erklärte etwas leise und in einer ganz anderen Tonlage auf Türkisch.


  Der Imam hörte aufmerksam zu und nickte bedächtig, ohne zu antworten.


  Als der Mann sich wieder Lüder zuwandte, antwortete der: »Es geht um eine schwere Straftat.«


  »Die werfen Sie Halil vor?«


  »Das müssen wir prüfen.«


  »Was für eine Tat?«


  »Mord an einem Polizisten.«


  »Und das wurde gefilmt?«


  »Ja.«


  »Ist Halil auf dem Film zu sehen?«


  »Nein«, musste Lüder eingestehen. »Wenn der Junge aber im Besitz des Videos ist, müssen wir wissen, woher er es hat. Das könnten die Täter sein.«


  »Das ist Ihre Vermutung. Halil hat den Mann nicht getötet.«


  »Er gilt als wichtiger Zeuge.«


  »Ich versichere Ihnen, dass Halil damit nichts zu tun hat. Ihr Mord ist nicht unsere Sache.«


  »Hör mal zu, du Rechtsgelehrter«, fuhr Große Jäger dazwischen, ohne dass Lüder ihn stoppen konnte. »Es geht um einen brutalen Mord an einem Kollegen. Wir erfahren augenblicklich, wo sich Halil aufhält, damit wir ihn befragen können, oder hier geht die Post ab.«


  Der Mann ließ sich nicht beeindrucken. Er neigte sich wieder zum Imam und sagte etwas auf Türkisch.


  »Was will der hier?«, fragte Große Jäger leise zu Lüder gewandt.


  »Ein Imam ist nicht nur der Vorbeter in der Moschee, sondern vertritt auch als Quasi-Diplomat den türkischen Staatsislam. Sie unterstehen den Attachés für religiöse Dienste der türkischen Generalkonsulate. Meistens verstehen sie weder die Sprache ihres Gastlandes noch deren Kultur oder Gepflogenheiten. Dafür sind sie aber diplomierte Religionsgelehrte und genießen in allen Lebenslagen hohen Respekt und Anerkennung und werden um ihren verbindlichen Rat gefragt. Wie in diesem Fall.«


  Der Imam hatte etwas geantwortet.


  »Wir bedauern, wenn eine Bluttat geschehen ist, auch wenn es ein Polizist war«, sagte der Mann.


  Nur mit Mühe konnte Lüder den Oberkommissar zurückhalten. Natürlich hatte auch er die Provokation vernommen, die sich durch die Betonung und die Körperhaltung des Mannes ausdrückte. »… auch wenn es ein Polizist war.« Darin lag ungemein viel Verachtung.


  »Ich möchte Ihren Pass sehen«, sagte Lüder.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Personalausweis«, korrigierte er und bekundete damit, dass er Deutscher war. »Nein. Den zeige ich Ihnen nicht.«


  »Schön«, sagte Lüder, der die Angelegenheit an diesem Ort nicht eskalieren lassen wollte. »Wir werden andere Maßnahmen einleiten.«


  »Soll das eine Drohung sein?«, fragte der Mann und gab selbst die Antwort: »›Aug um Aug, Zahn um Zahn.‹ So steht es doch in Ihrer Bibel. Oder?«


  »Unser Gesetz ist keine Bibel. Und dem Recht unterliegen alle«, erwiderte Lüder.


  »Das Recht schützt aber auch unschuldige Bürger«, ließ sich der Mann nicht beirren und stand auf.


  »Herr Kayacik möchte, dass Sie gehen«, sagte er. Es war eine eindeutige Geste, denn der Wohnungsinhaber war dem ganzen Gespräch stumm gefolgt. Lüder war sich sicher, dass er kein Wort von dem Dialog verstanden hatte, lediglich dass es sich um seinen Sohn handelte.


  Große Jäger stellte sich vor den Mann mit dem dunklen Anzug.


  »Ich möchte Sie genau ansehen«, sagte er, »damit ich mich bei unserer nächsten Begegnung auf andere Dinge konzentrieren kann.«


  »Soll das eine Drohung sein?« In der Stimme des Mannes lag etwas Lauerndes.


  »Empfinden Sie die Arbeit der Polizei in einem Mordfall als Drohung? Dann werden Sie wenig Ruhe in der nächsten Zeit haben«, sagte Große Jäger und trat ganz dicht an den bullig wirkenden Mann heran, der jedoch nicht zurückwich.


  »Sie sollten darauf achtgeben, dass nicht mehr Menschen um Leib und Leben fürchten müssen«, sagte sein Gegenüber.


  Lüder machte einen schnellen Schritt nach vorn, packte Große Jäger am Ärmel und zog ihn mit einem kräftigen Ruck davon. Es galt, trotz aller Provokation Ruhe zu bewahren und mögliche unbedachte Schritte zu vermeiden.


  »Wir werden ein formelles Ermittlungsverfahren einleiten«, sagte er. »Paragraf zweihundertachtundfünfzig des Strafgesetzbuches gilt für alle.«


  Große Jäger drehte sich noch einmal um und tippte dem Mann auf die Brust. »Das gibt bis zu fünf Jahre Staatspension«, drohte er dem Mann. »Und im Bau gibt es nicht täglich Döner.«


  Am Zucken um die Mundwinkel des Mannes sah Lüder, dass es Große Jäger gelungen war, für die Äußerung zum toten Polizisten Revanche zu üben. Er hatte den Mann beleidigt. Lüder war sich nicht sicher, ob es klug war. Andererseits verstand er, dass der Oberkommissar dieses Ventil benötigt hatte.


  Wort- und grußlos verließen sie die Wohnung. Zu gern hätte Lüder gewusst, welche Personen sich noch in der Wohnung verborgen hielten. Ob Halil sich versteckte? Eine Durchsuchung hätte aber zu viel Aufhebens gemacht, insbesondere wenn sie in Zimmer eingedrungen wären, in denen sich Frauen aufhielten. Hier galt es, verschiedene Möglichkeiten gegeneinander abzuwägen. Lüder entschied sich für die Deeskalation.


  »Das verstehe ich nicht«, schimpfte Große Jäger. »Das hätte ich dem aus der Nase gezogen, wo sich sein Sohn aufhält. Das kann uns doch auf die Spur der Täter führen. Woher hat der Knabe das Video von dem Mord?«


  »Mit Gewalt kommen wir hier nicht weiter«, bemühte sich Lüder, Große Jäger zu beruhigen. »Diese Spur geht uns nicht verloren. Und den Namen des Mannes, der sich so geheimnisvoll gegeben hat, den bekommen wir auch schnell heraus.«


  »Ich hätte einen anderen Weg eingeschlagen«, schimpfte der Oberkommissar weiter und beruhigte sich nur langsam, nachdem er in Gesellschaft des Jugendlichen, der auf Lüders BMW achtgegeben hatte, zwei Zigaretten geraucht hatte.


  Auf der Rückfahrt zum Landeskriminalamt schimpfte Große Jäger unablässig vor sich hin. Erst in Lüders Büro begann er, sich zu beruhigen.


  Lüder rief Dr.Diether von der Rechtsmedizin an. »Das Studium der Medizin dauert länger als das der Juristen. Wissen Sie auch, warum? Weil wir gründlicher sind«, gab der Arzt selbst die Antwort. »Eine einzelne Todesursache lässt sich nicht einwandfrei feststellen. Der baumelnde Körper ist direkt auf die Lokomotive geprallt und «


  »Danke«, unterbrach ihn Lüder. »Wenn Sie mir jetzt die ganze Litanei der multiplen Verletzungen und Einwirkungen herunterbeten, hilft mir das nicht weiter. Ich verspreche Ihnen, Ihren Bericht zu lesen.«


  »Haben Sie das Latinum?«, lästerte der Arzt. »Das große? Das kleine? Oder die Spezialausgabe für Juristen?«


  »Wenn Sie nicht gleich aufhören, werde ich Ihnen demonstrieren, wie fähig ich als Jurist bin, und Ihnen eine Klage an den Hals hetzen«, drohte Lüder.


  »Dann seziere ich Sie nach Ihrem Ableben«, erwiderte Dr.Diether. »Oder noch besser: Ich operiere Ihren Blinddarm. Was meinen Sie, wie das aussieht, wenn sich ein Pathologe daran zu schaffen macht?«


  »Ihre Frage nach dem Latein«, stieg Lüder auf die Lästereien des Arztes ein, »ist einfach zu beantworten. Sie können doch nur Jägerlatein. Das liegt darin begründet, dass Sie Ihre Kunden aufbrechen wie der Jäger das erlegte Wild.«


  »Mag schon sein«, sagte der Arzt. »Nur mit dem Unterschied, dass wir Rechtsmediziner das Wild nicht selbst erlegen. Um Sie aber nicht dumm sterben zu lassen, habe ich ein paar Informationen für Sie. Wir haben keine Spuren von Arzneien, also auch nicht Beruhigungs- oder Betäubungsmittel gefunden.«


  »Alkohol?«, fragte Lüder dazwischen.


  »Auch nicht. Asmussen war stocknüchtern. Die Teufel haben ihn bei vollem Bewusstsein diesem grässlichen Tod ausgesetzt. Davon zeugen auch die bis auf den Knochen durchgescheuerten Handfesseln, an denen das Opfer wie wild gezerrt haben muss. Auch die Partie unter dem Mundwinkel ist wundgescheuert. Asmussen muss immer wieder versucht haben, das Heftpflaster an der Ecke seiner Uniformjacke abzustreifen. Nein! So eine Tatausführung ist mir noch nicht begegnet. Und das soll etwas heißen, nachdem gerade Sie mir manch skurrilen Fall eingeliefert haben.«


  »Haben Sie noch irgendwelche Hinweise, die für uns von Bedeutung sein könnten?«


  »Leider nicht«, bedauerte Dr.Diether. »So traurig es klingen mag, aber dieser Fall war für mich relativ einfach, da ich nicht aufwendig nach der Todesursache suchen musste. Es dürfte auch nicht schwerfallen, eindeutig Mord nachzuweisen. Ich wünsche Ihnen jedenfalls viel Erfolg bei der Fahndung nach den Mördern.«


  »Wie kommen Sie auf die Mehrzahl?«, fragte Lüder.


  »Das werden die Kollegen von der Spurensicherung sicher besser nachweisen können. Ich gehe davon aus, dass ein Einzelner Asmussen nicht über das Geländer heben konnte, schon gar nicht gegen dessen Widerstand. Ich schätze das Opfer auf gut achtzig Kilo.«


  »Wieso ›schätzen‹?«


  »Das war jetzt eine dumme Frage«, antwortete Dr.Diether. »Schließlich hatten wir keinen Leichnam, den wir insgesamt wiegen konnten. Ach. Noch etwas. Das Heftpflaster, mit dem man dem Opfer den Mund verschlossen hatte, habe ich an die wissenschaftliche Kriminaltechnik geschickt. Schließlich muss es irgendjemand Asmussen aufgeklebt haben.«


  Lüder wusste die Arbeit des Rechtsmediziners zu schätzen. Er hätte nicht mit Dr.Diether tauschen mögen.


  Von der Kriminaltechnik gab es noch keine Neuigkeiten. Auch zur Herkunft des Wohnmobils hatte man noch nichts ermitteln können.


  Lüder rief seinen Freund Horst an. Der betrieb in der Wik, einem Kieler Stadtteil am Nord-Ostsee-Kanal, eine Werbeagentur.


  »Schönberg and Friends«, meldete sich eine weibliche Stimme. Lüder musste lachen. Horsts »Friends« waren ständig wechselnde Damen, die er nur am genussvollen Teil seines Lebens, nicht aber an seiner Werbeagentur teilhaben ließ.


  »Ich möchte gern Herrn Schönberg sprechen.«


  »In welcher Angelegenheit? Und wen darf ich melden?«, fragte die Frau mit spitzer, desinteressiert klingender Stimme.


  »Lüders. Ich rufe vom Land Schleswig-Holstein wegen eines Großauftrags an.«


  »Oh«, flötete die Frau plötzlich und versuchte, zuvorkommend zu klingen. »Ich verbinde Sie mit unserem Artdirector.«


  Lüder hörte einen Moment Musik, einen wild hämmernden Sound, der ihm in den Ohren schmerzte. Dann knackte es, und er hörte ein tiefes »Tut-tut-tut.« Danach war es still in der Leitung.


  »Hallo? Horst?«


  »Tut-tut-tut.« Pause. »Immer noch tut-tut-tut«, sagte die Stimme, die das Besetztzeichen zu imitieren versuchte.


  »Ich denke, du hast vom Tuten und Blasen keine Ahnung«, sagte Lüder lachend.


  »Vom Tuten vielleicht nicht, aber …«, ließ Horst die Antwort offen. »Ich bin nicht Horst, sondern nur der automatische Anrufroboter. Unsere innovative Agentur steht Ihnen für kleine, ach nee, für große Aufträge gern zur Verfügung. Wir arbeiten allerdings nicht für das Landeskriminalamt, schon gar nicht für den wildesten Kriminalrat der Behörde. Tut-tut-tut.«


  »Du hast zu viel James Bond‹ gesehen, mein Lieber. Leute wie dich könnten wir hier nicht gebrauchen. Es gibt hier keinen Job für jemanden wie dich. Es können nicht nur junge attraktive Frauen verhört werden. Welche Haarfarbe hat deine Neue?«


  »Woher weißt du …?«, stotterte Horst gekünstelt.


  »Weil ich behaupten würde, du wirst alt, wenn du dich länger als einen Monat mit derselben beschäftigst.«


  »Ach, irgendwann kommt der Zeitpunkt, an dem man sich mit Hexenschuss, Inkontinenz und Zahnersatz auseinandersetzt. Und die paar Tage bis dahin möchte ich noch genießen. Ich hatte ja sonst nichts vom Leben.«


  »Armer Tropf. Also? Welche Haarfarbe?«


  »Oh, jetzt bringst du mich in Verlegenheit. Auf dem Kopf ist sie rothaarig. Wenn du wissen möchtest, welche Originalhaarfarbe sie hat, rufe mich noch einmal am späten Abend an.«


  »Mach ich. Vielleicht kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Habe ich mir doch gedacht, dass wieder ein Großauftrag des Landes folgt.«


  »Das ist keine wirkliche Aufgabe für dich. Ich möchte gern wissen, womit Mogens Aasgaard aus Kleinjörl seinen Lebensunterhalt bestreitet.«


  »Wie heißt der? Aasgeier?«


  »Mogens Ossgohr«, sprach Lüder den Namen phonetisch richtig aus.


  »Sag das doch gleich. Also mit vier ›A‹. Wie viele Leute habt ihr bei der Polizei? Und weshalb fragst du mich? Ist dir bewusst, dass du ohne meine Hilfe keinen einzigen Fall gelöst hättest? Was hat der getan, dieses Aas?«


  »Der hat mir gesagt, dass er dir die schönen Frauen vor der Nase wegschnappen will.«


  »Das ist ein Argument. Gut. Ich kümmere mich darum. Bis wann, sagtest du? Nächste Woche?«


  »Zehn Minuten.«


  »Mensch. Weißt du, dass ich ein alter Mann bin? Da geht es nicht mehr so schnell.«


  »Das wissen die Mädchen sicher zu schätzen.«


  Horst grinste durch die Leitung. »Da hast du recht. Ciao.«


  Lüder lächelte. Es traf zu, dass sein Freund ihm schon oft geholfen hatte. Lüder dachte dabei an die Fotomontage, die einen englischen Diplomaten erst zum Rücktritt und dann zum Selbstmord getrieben hatte. Es war damals die einzige Möglichkeit gewesen, den unter diplomatischer Immunität stehenden Mann zur Rechenschaft für zahlreiche Morde zu ziehen, für die er verantwortlich zeichnete.


  Er sah auf die Uhr. Um diese Jahreszeit wurde es schon früh dunkel. Da verlor man leicht das Zeitgefühl.


  »Wollen wir Feierabend machen?«, fragte er Große Jäger, der ihm gegenübersaß und immer wieder mit seiner Dienststelle in Husum telefonierte.


  Der Oberkommissar gähnte. Man hatte ihn heute zu nachtschlafender Zeit geweckt und an den Tatort bestellt.


  »Nun ist das schon vierundzwanzig Stunden her, dass man Jörg Asmussen in eine Falle gelockt hat«, sagte Große Jäger, und seine Stimme klang ein wenig belegt.


  


  Lüder hatte es versäumt, zu Hause anzurufen und den Besuch Große Jägers anzukündigen. Ihn plagte das schlechte Gewissen, obwohl er sich bemühte, dass der zufrieden neben ihm sitzende Oberkommissar davon nichts mitbekommen sollte.


  Lüder hielt vor dem Grundstück des älteren Einfamilienhauses im Hedenholz im Kieler Stadtteil Hassee. In der Einfahrt stand der betagte VW Bulli, mit dem Margit die Einkäufe erledigte und vor allem den Fahrdienst für die Kinder organisierte. Davor lag und stand der Fuhrpark des Nachwuchses: Fahrräder, Kindertrecker, das Skateboard von Jonas.


  Er hatte den BMW noch nicht verlassen, als sich die Tür des Nachbarhauses öffnete und Frau Mönckhagen erschien. Die ältere Dame trug eine Gießkanne, mit deren Inhalt man höchstens eine winzige Zimmerpflanze hätte wässern können. Abgesehen davon war niemand an einem regnerischen Novemberabend mit der Gartenpflege beschäftigt.


  »Ach, Herr Lüders«, sagte sie und kam näher. »Das ist ja eine Überraschung. Haben Sie schon Feierabend?«


  »n Abend, Frau Mönckhagen«, begrüßte er die füllige ältere Dame, deren ganze Lebensfreude darin zu bestehen schien, bestens über die Ereignisse im Wohnumfeld informiert zu sein. Er zeigte auf Große Jäger, der sich mühsam vom Beifahrersitz schälte. »Ich habe mir Arbeit mit nach Hause genommen.«


  Frau Mönckhagen musterte den Oberkommissar. Dabei kniff sie die Augen zusammen, als könne sie ihn damit besser einschätzen.


  »Sie scherzen, Herr Lüders.«


  »Nein. Sie haben sicher davon gehört, dass dem Land das Geld ausgegangen ist. Man spart an allem. Es werden keine neuen Straßen gebaut, die Schulen verkommen, und die öffentlichen Gebäude werden knapp. Wir leiden unter fürchterlichem Platzmangel. So sind wir gezwungen, teilweise in Heimarbeit tätig zu werden. Ich führe jetzt Verhöre bei mir zu Hause durch.«


  »Ach, Herr Lüders. Sie wollen mich veräppeln?«, sagte die Nachbarin, obwohl die Skepsis in ihrer Stimme deutlich mitschwang. Ihr war anzumerken, dass sie eine Spur Zweifel hegte, ob nicht doch ein Fünkchen Wahrheit an dieser Aussage sein könnte.


  »Ich habe gelesen, dass die Lehrer jetzt auch wieder zu Hause arbeiten müssen. Hat der Finanzminister gesagt«, brachte sie das Urteil über die Nutzung des häuslichen Arbeitszimmers in einem falschen Zusammenhang an.


  »Sehen Sie«, sagte Lüder.


  Große Jäger grinste und hielt seine Hände gekreuzt in die Höhe.


  »Herr Oberinspektor«, rief er. »Muss ich noch in die Hölle mit Ihren Kindern hinein, wenn ich jetzt gleich gestehe?«


  Lüder seufzte in Richtung Frau Mönckhagen. »Sie sehen es. Aber vielleicht kann ich dem Burschen noch ein paar weitere Taten entlocken. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend. Und nicht vergessen: Heute Abend gibt es einen Krimi im Fernsehen.«


  »Na, ich weiß nicht, ob ich den noch sehen möchte«, murmelte die Frau und schüttelte sich. Lüder war sich nicht sicher, ob es von der Novemberkühle herrührte oder andere Gründe hatte.


  Als er das Haus betrat, kam Margit aus der Küche, hielt ihre Hände in die Höhe, in denen sie ein Messer hielt und streckte ihm den Kopf entgegen. »Hallo, mein Schatz.« Sie hielt mitten in der Bewegung inne, als sie Große Jäger erblickte. »Hallo«, sagte sie.


  »Moin«, begrüßte er sie.


  »Sie in Kiel?«


  »Ja, es gibt ein paar bürokratische Aktionen im Landeskriminalamt zu erledigen.«


  »Und Sie Ärmster müssen so spät noch nach Husum? Und das bei Dunkelheit und Regen?«


  Lüder räusperte sich und versuchte, sie in den Arm zu nehmen. Aber Margit wich einen Schritt zurück.


  »Wir sind nicht fertig geworden«, sagte Lüder kleinlaut. »Und da habe ich Wilderich eingeladen, bei uns zu übernachten.«


  Margit warf Lüder einen bösen Blick zu. Ihre Meinung zu diesem Vorhaben stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Herzlich willkommen«, sagte sie gedehnt und verschwand wieder in der Küche. Lüder folgte ihr, während er vom Flur ein großes Getöse vernahm. Sinje und Jonas hatten den Gast entdeckt.


  »Du hättest mich wenigstens anrufen können«, warf sie Lüder vor. »Dann hätte ich mich ein wenig vorbereiten können.«


  Er gab ihr einen Kuss in den Nacken. »Du bist hübsch genug.«


  »Das nicht. Du weißt schon …«


  Inzwischen war auch Thorolf zu der lebhaften Truppe gestoßen, die auf dem Flur lärmte und jetzt in die Küche vorstieß.


  Jonas hängte sich an Margits Arm. »Weißt du, Mama«, sagte er in seiner gewohnt hastigen Sprechweise. »Du sollst es heute gut haben. Wir kümmern uns um das Essen.«


  Margit sah ihn fragend an.


  »Wir wollen Kartoffelpuffer machen«, sagte Jonas.


  »Och nee, nä«, protestierte Margit und wurde vom lachenden Lüder aus der Küche geleitet.


  »Hast du eine Vorstellung, wie es anschließend in der Küche aussieht?«, fragte sie ihn und ließ sich nur widerstrebend ins Wohnzimmer führen.


  Lüder zuckte resignierend die Schultern.


  Auch Viveka hatte sich mit Begeisterung an den Arbeiten beteiligt, die unter Große Jägers Ägide in der Küche abliefen. Margit war mehrfach versucht, in ihr Reich zu eilen, aber Lüder hielt sie jedes Mal zurück, auch als blaue Rauchschwaden durch das ganze Haus waberten.


  Zugegeben, die Kartoffelpuffer, die die eigenwillige Küchentruppe gezaubert hatte, mundeten vorzüglich. Aber Margit kamen sie wie eine Henkersmahlzeit vor, als sie nach dem Essen die Küche betrat und feststellen musste, dass auch eine erfahrene Truppe von Handwerkern Schwierigkeiten bekommen würde, den Raum wieder bewohnbar zu gestalten.


  Nach dem Essen versammelte sich die Familie im Wohnzimmer, und Große Jäger war gefragt, von den aufregenden Abenteuern eines »richtigen« Polizisten zu erzählen. Solange die kleine Sinje noch zum Kreis der Zuhörer gehörte, berichtete er von der abenteuerlichen Jagd nach dem Wattwurm namens Ebbe, der zweimal am Tag den Stöpsel zog und das Wasser in der Nordsee ablaufen ließ. Die wackere Husumer Polizei, unter seiner mutigen Führung, setzte dabei vom Hubschrauber und der geruderten Polizeijolle bis zum klugen Polizeihund, der auffallend viel Ähnlichkeit mit »Blödmann« aufwies, alle verfügbaren Ressourcen ein.


  Als Sinje gegen viel Widerstand ins Bett gebracht worden war, hörten die Kinder den Tatsachenbericht, wie Große Jäger allein gegen Al Capone angetreten war, als der Husum überfallen hatte. Aus der Zeit stammte auch das Loch in seiner Weste, als der Oberkommissar eine direkt auf ihn gezielte Kugel angeflogen kommen sah und blitzschnell reagierte, die Jacke auszog und das Geschoss damit auffing.


  Margit hatte nach der zweiten Flasche Rotwein, die die Erwachsenen leerten, ihren inneren Frieden mit dem Besuch geschlossen. Lüder lehnte in einer Sofaecke und lauschte dem munteren Dialog, während Große Jägers Geschichten immer gewagter wurden, je näher der Pegel von Lüders gutem Single Malt sich dem Flaschenboden zuneigte.


  Die Zeit war weit vorangeschritten, als auch die mutigsten Polizisten die Müdigkeit überfiel.


  DREI


  Die Gemeinde Leck liegt nahe der dänischen Grenze. Knapp achttausend Menschen leben hier. Der Name ist jenen ein Begriff, die sich an das hier früher beheimatete Aufklärungsgeschwader »Immelmann« erinnern, an die Starfighter und Phantoms. Rio Reiser, der »König von Deutschland«, lebte in der Nähe. In der Gemeinde ist mit der Buchdruckerei Clausen & Bosse nicht nur eine der größten deutschen Druckereien, sondern auch einer der größten Arbeitgeber Schleswig-Holsteins beheimatet. Dass Leck auch Standort des Finanzamts Nordfriesland ist und in der Kreisstadt Husum eine Außenstelle residiert, dürfte nur den Einheimischen bekannt sein.


  Die Finanzverwaltung versteckt sich in der Eesackerstraße, einer ruhigen Wohnstraße. Der unscheinbare Bau aus den für Norddeutschland typischen dunkelroten Klinkern lag eingebettet zwischen Einfamilienhäusern aus dem gleichen Material. Erst beim Näherkommen erkannten Ortsfremde am unauffälligen Schild links neben der hölzernen Tür mit dem Rautenmuster die Funktion des Gebäudes. Zwischen den beiden Türflügeln und der Laterne oberhalb des Eingangs prangte in dunklen Lettern »Finanzamt« in schwarzer Schrift.


  Die beiden Fahnenmasten im gepflegten Vorgarten waren zu dieser späten Stunde unbeflaggt. Im schwachen Licht der Laternen von der gegenüberliegenden Straßenseite waren die orangefarbenen Beeren der sorgfältig gestutzten Büsche an der Wand des einstöckigen Gebäudes kaum auszumachen. Die fünf Fenster auf jeder Seite des Eingangs waren symmetrisch angeordnet.


  Jan Bierhenke waren die Ortlichkeiten vertraut. Er hatte seine Freundin am Wiesengrund besucht, wo die junge Frau mit ihrem Kind wohnte. Jetzt war er auf dem Weg zu seiner Wohnung.


  Wohnung? Er lebte noch im Hause seiner Eltern in der Dünenstraße, auf der Rückseite des Finanzamts. Als gelernter Maler und Lackierer war es schwierig, in dieser strukturschwachen Region einen dauerhaften Arbeitsplatz zu bekommen. So war er beim größten Arbeitgeber der Gemeinde Leck untergekommen, der zahlreichen Menschen Arbeit bot: Europas größter Taschenbuchdruckerei, die Nichteingeweihte kaum nahe der dänischen Grenze vermuten würden.


  Bierhenke hatte noch einen kleinen Umweg eingeschlagen, um sich eine neue Packung Zigaretten aus dem Automaten zu ziehen, und war quer über den Parkplatz gelaufen. Zur Linken erstreckte sich das neue Rathaus mit dem Schild »Jetzt abonnieren« im Vorgarten, mit dem das gebeutelte Landestheater um neue Besucher warb. Die fast idyllisch wirkenden Laternen gaben nur ein schwaches Licht, das die freie Fläche hinter dem Parkplatz, auf dem der Lecker Jahrmarkt stattfand, ins Dunkle tauchte.


  Der junge Mann ignorierte seine Umgebung ebenso wie den Regen, der ihn mittlerweile völlig durchnässt hatte.


  »Junge, nimm einen Schirm mit. Oder setz eine Mütze auf«, hatte seine Mutter gemahnt. Es war fast eine Trotzreaktion, dass Jan Bierhenke nicht auf sie gehört hatte. Mit siebenundzwanzig glaubte er selbstständig genug zu sein, auch wenn er gern die Leistungen des Hotels Mama in Anspruch nahm.


  Er bog in den Durchlass ein, der als Fußweg vom Rathaus zur Eesackerstraße diente. Im schwachen Schein der Laternen zogen dunkle Schatten über die Hecke, die die linke Seite begrenzte. Die Fenster des Hauses hinter dem Flechtzaun auf der anderen Seite waren schon dunkel. Leck war ein friedliches Örtchen. Hier konnte man ohne Befürchtungen auch dunkle Wege gehen.


  Der Weg mündete gegenüber dem »Haus der Jugend« in die Straße. Bierhenke bog links ab. Bis zur Dünenstraße waren es knapp einhundert Meter auf der menschenleeren Straße. Der junge Mann schreckte aus seinen Gedanken auf, die noch einmal um den Besuch bei seiner Freundin kreisten, als er einen Knall hörte. Glas schepperte. Er bemerkte die Rücklichter eines Pkws, der vor dem Finanzamt stand. Im diffusen Licht der Straßenbeleuchtung sah er eine Gestalt, die auf der Rasenfläche vor dem Amtsgebäude stand und etwas durch das Fenster warf. Dann rannte der Unbekannte zum Auto, das schon beschleunigte, bevor die Beifahrertür geschlossen war, und Richtung Klixbüller Chaussee verschwand.


  Bierhenke vergaß, an seiner Zigarette zu ziehen. Er war stehen geblieben und schaute fassungslos auf das Geschehen. Es dauerte einen Moment, bis er es so richtig aufgenommen hatte. Dann zuckte er und krümmte sich instinktiv zusammen, als ein lauter Knall die nächtliche Ruhe durchdrang und das zweite Doppelfenster mit den Sprossen rechts vom Eingang aus der Verankerung gerissen wurde. Die Explosion wirkte in der Stille der Nacht besonders laut.


  


  Auch in Lüders Patchworkfamilie unterschied sich der Sonnabend von anderen Wochentagen. Das lag sicher nicht nur an der Umverteilung der Schlafgelegenheiten. Sinje hatte ihr Zimmer für Jonas räumen müssen und die Nacht zwischen ihren Eltern verbracht, während Jonas in ihr Zimmer umgezogen war und sein Reich Große Jäger überlassen hatte.


  Heute schliefen alle ein wenig länger. Sinje war die Erste, die erwachte. Mit einem Kichern kniff sie Lüder in die Nase, bis er auf das Spiel einging und sie zu kitzeln begann. Unwillig versuchte Margit, die Bettdecke über den Kopf zu ziehen, aber Sinje bezog ihre Mutter bald mit ein. Die empfand wenig Vergnügen an dieser morgendlichen Betätigung, stand auf, reckte sich und wollte ins Bad, das sie jedoch verschlossen fand. Margit rüttelte an der Tür.


  »Viveka?«, fragte sie, da sie sich nicht vorstellen konnte, dass Thorolf am Wochenende freiwillig sein Bett verließ.


  »Wilderich«, antwortete Große Jägers sonore Stimme aus der Nasszelle. Mit einem Achselzucken tapste sie in die Küche, um das Frühstück vorzubereiten.


  Wenig später erschien der Oberkommissar, ließ sich erklären, wo der Bäcker sein Geschäft hatte, und besorgte Brötchen.


  Nach und nach tauchten auch die anderen Mitglieder der Familie auf, abgesehen von Thorolf und Viveka, die mindestens bis zur Mittagszeit verschollen bleiben würden.


  Sie waren beim Frühstück, als aus den Tiefen der Jeans des Oberkommissars der »Triumphmarsch« aus »Aida« erschallte. Er fingerte sein Handy hervor, sah auf das Display und meldete sich mit einem Knurrlaut. Nachdem er eine Weile gelauscht hatte, brummte er: »Endlich einmal eine gute Nachricht«, und schob ein »Wir kommen« hinterher.


  Margit öffnete den Mund, als wollte sie protestieren, unterließ es aber doch. Es hätte keinen Sinn gehabt.


  »In Leck hat jemand heute Nacht das Finanzamt in die Luft gejagt«, sagte Große Jäger.


  Jonas hörte sofort auf zu kauen. »O geil«, rief er mit vollem Mund und beugte sich zum Oberkommissar. Er kroch fast in Große Jäger hinein. »Erzähl«, forderte er ihn auf.


  »Da gibt es nichts zu berichten. Mehr wissen wir noch nicht.«


  »Viele Leichen?«, wollte Jonas wissen und wurde prompt von seinem Vater mit einem Ordnungsruf ermahnt.


  »Viele Leichen?«, fragte auch Sinje und hielt sich die beiden Hände vor den Mund, als sie kicherte und dabei ihren Bruder aus den Augenwinkeln ansah.


  Lüder aß sein Brötchen zu Ende und trank den Inhalt seiner Tasse aus, bevor er mit dem Oberkommissar aufbrach. Wieder einmal ließ er seine Familie am Wochenende zurück, der erneut demonstriert wurde, dass der Vater keinen normalen Beruf ausübte.


  


  Als Lüder und Große Jäger eintrafen, waren bereits die Beamten der Kriminalpolizeiaußenstelle Niebüll und das Team von Klaus Jürgensen aus Flensburg vor Ort. Sie überwanden die Absperrung vor dem Gebäude des Finanzamts und trafen im Flur den Leiter der Spurensicherung.


  »Kannst du uns sagen, warum es ›bum‹ gemacht hat?«, fragte Große Jäger.


  »Erst einmal heißt es: ›Guten Tag, lieber Klaus. Schön, dass ihr so schnell hierhergekommen seid.‹«


  »Nun stell dich nicht so an. Das ist fast ein Heimspiel. Dreißig Kilometer von Flensburg. Was sollen wir sagen?« Dabei sah der Oberkommissar Lüder an.


  Der vermied es, Hauptkommissar Jürgensen die Hand zu geben, da dessen Hände in Latexhandschuhen steckten.


  »Moin«, grüßte Lüder. »Gibt es schon erste Erkenntnisse?«


  »Nur das, was Sie hier sehen.« Dann räusperte sich Jürgensen, eine seiner Eigenheiten.


  Lüder sah sich um. Der Raum sah wüst aus. Die Fenster waren aus dem Rahmen gerissen. Das Mobiliar war vernichtet. Jürgensen bemerkte Lüders Blick.


  »Das ist atomisiert.«


  Lüder schnupperte in der Luft. Der beißende Gestank war unverkennbar. Überall lagen zum Teil zerfetzte Akten und Papiere herum. Die Füllung der Tür zum Flur war ebenfalls von der Wucht der Detonation herausgerissen worden. Die Druckwelle hatte bis auf den Flur durchgeschlagen und einen dort angebrachten Schaukasten zerstört.


  »Die haben viel Glück gehabt«, sagte Jürgensen und zog hörbar die Nase hoch. »Wenn nicht zufällig ein Passant vorbeigekommen wäre, der die Täter gestört hat, hätte es schlimmer ausgehen können. Sehen Sie sich die Tür an. Da ist nur die Füllung herausgebrochen, weil die Tür selbst nach innen aufgeht und die Zarge den Rahmen hält.«


  »War es ein Brandsatz?«, fragte Große Jäger.


  »Ein Sprengsatz«, korrigierte ihn Lüder. »Das ist am Ausmaß der Detonation erkennbar. Ich vermute aber, dass die Menge wohldosiert war. Man hätte auch einen größeren Schaden anrichten können.«


  »Das sehe ich auch so«, stimmte Klaus Jürgensen zu. »Wir haben die Überreste eines Sprengsatzes gefunden.« Mit wenigen Worten erläuterte der Hauptkommissar die Konstruktion und die vermutete Wirkungsweise des Sprengsatzes. »Das sieht auf den ersten Blick aus wie semiprofessionell. Der, der das zusammengebaut hat, wusste, was er getan hat. Nun haben wir in Flensburg «


  »Du bist hier in Nordfriesland«, fiel ihm Große Jäger ins Wort.


  »… in Flensburg«, fuhr Jürgensen fort, nachdem er dem Oberkommissar einen bösen Blick zugeworfen hatte, »nur selten etwas mit Sprengsätzen zu tun. Ehrlich«, dabei fuhr er sich mit dem Ärmel über die schweißnasse Stirn, »uns fehlt die große Erfahrung. Gott sei Dank.« Mit einem Seitenblick auf Große Jäger ergänzte er: »Und wenn es einmal knallt, dann natürlich wieder an der Westküste.«


  »Tja, unser Feuerwerk zum Husumer Hafenfest ist eben größer als eures in Flensburg.«


  »Tühnbüdel«, tat Jürgensen Große Jägers Einwurf ab. »Ich kann nicht viel mehr dazu anmerken. Das sollten die Spezialisten aus Kiel erledigen. Die hatten auch ihr Kommen avisiert.« Er sah Lüder an. »Typisch. Von uns, die wir in der Fläche tätig sind, wird erwartet, dass wir überall sein sollen, und das möglichst sofort. Wenn aber einmal die Herren aus Kiel gefragt sind, dann …«, ließ er das Ende des Satzes offen. »Zum Glück hat es nicht gebrannt.


  Bei Sprengsätzen fehlt die Aufwärmphase. Ihr müsst es euch so vorstellen: Wenn man mit einem Feuerzeug unter einer Tischplatte aus Holz entlangfährt, fängt es auch nicht an zu brennen«, stellte Jürgensen fest. »Die Explosion hat zudem den Sauerstoff aus der Luft verbraucht. Unter anderem aus diesem Grund kommt es bei solchen Explosionen fast nie zum Brand. Wer den möchte, wirft einen Molotowcocktail. Hier fehlte das brennbare Gemisch. Es hat nur ein wenig geglimmt.«


  »Daraus könnte man die Vermutung ableiten, dass es den Tätern nicht auf die Vernichtung ankam, sondern darauf, ein Zeichen zu setzen, etwas Spektakuläres zu tun«, sagte Lüder. Er konnte am Ort der Detonation nichts weiter ausrichten. Die Ermittlungen waren bei Klaus Jürgensen und seinem Team in den besten Händen. Mit Große Jäger im Gefolge bahnte er sich seinen Weg durch die aufgeregt diskutierenden Beschäftigten des Finanzamts, die trotz des Wochenendes ins Amt gekommen waren, zum Büro des Vorstehers.


  Der leitende Regierungsdirektor Möller war ein Mann von Mitte fünfzig. Er war hochgewachsen und von schlanker Statur. Der eisgraue Bürstenhaarschnitt und die Goldrandbrille passten ebenso zum Bild eines Amtsvorstehers wie der graue Anzug und die rote Fliege, die einen regelrechten Farbklecks abgab.


  »Ich bin fassungslos«, sagte Möller, nachdem er sich mit Lüder und Große Jäger bekannt gemacht hatte. »Können Sie mir sagen, was das zu bedeuten hat?«


  »Wir stehen am Anfang unserer Ermittlungen«, erwiderte Lüder.


  »Woher kommen Sie? Landeskriminalamt? Sind Sie der Experte für Explosionen?«


  »Ich komme vom Polizeilichen Staatsschutz.«


  Möller schien nur halb zuzuhören. »Soso«, sagte er. »Das ist auch richtig so. Schließlich ist der Angriff auf ein Finanzamt ein Sakrileg. Die Hoheit über die Finanzen ist eine der vornehmsten Aufgaben eines Parlaments und ein direkter Angriff auf unsere Demokratie.« Der Vorsteher schüttelte entsetzt den Kopf. »Wer wagt es, die staatliche Autorität derart zu missachten? Ohne Einnahmen wäre der Staat machtlos und könnte seine Aufgaben nicht mehr erfüllen.« Erneut schüttelte er den Kopf und murmelte ein weiteres Mal: »So etwas!«


  »Gab es in letzter Zeit Drohungen gegen Ihre Behörde?«


  »Nein! Selbstverständlich nicht. Wir behandeln alle Bürger nach den gleichen rechtlichen Grundsätzen. Es gibt wohl keine staatliche Institution, wo der Gleichheitsgrundsatz so konsequent beherzigt wird wie beim Finanzamt.«


  Im Stillen musste Lüder dem Vorsteher recht geben. Es gab wohl keinen Menschen, der sich begeistert zeigte von seiner Steuerlast. Andererseits musste jeder einsehen, dass Gemeinschaftsaufgaben nur aus dem Steueraufkommen bestritten werden konnten. Ohne Steuern gäbe es keine Straßen, keine Bildung, kein Gesundheitswesen und … keine Polizei.


  »Gab es in jüngster Zeit spektakuläre Steuerfälle? Ich denke daran, dass sich jemand durch eine vermeintlich ungerechte Behandlung in den Ruin getrieben fühlte. Haben Sie jemanden erwischt, der sein Vermögen als Schwarzgeld im Ausland deponiert hatte und durch eine der in jüngster Zeit kursierenden CDs aufgeflogen ist?«


  Möller kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Jetzt haben wir einen Punkt erreicht, an dem ich Ihnen nicht mehr antworten kann. Das Steuergeheimnis.«


  »Das begreife ich nicht«, mischte sich Große Jäger ein. »Da bombt jemand das halbe Finanzamt weg, und Sie berufen sich auf das Steuergeheimnis«, übertrieb er den entstandenen Sachschaden.


  »Ich habe keine Erlaubnis, zu solchen Fragen Stellung zu nehmen.«


  So fragwürdig Lüder die Handhabung mit den in der Schweiz oder in Liechtenstein gestohlenen Bankdaten auch sein mochte, so sicher war das Steuergeheimnis bei deutschen Finanzämtern aufgehoben. Möller würde sich eher teeren und federn lassen, als ihre Frage zu beantworten, dachte Lüder.


  »Sie haben einen Briefkasten, in den die Bürger ihre Briefe an das Amt einwerfen können?«


  »Ja, natürlich. Warum?«


  »Ich würde mir gern den Inhalt ansehen«, bat Lüder.


  »Ja, wieso denn? Ich sagte schon … das Steuergeheimnis.«


  »Ich gehe davon aus, dass niemand seine Unterlagen ohne Umschlag in den Kasten wirft«, erwiderte Lüder.


  Der Vorsteher zog die Stirn kraus, als müsse er überlegen. Schließlieh gab er sich einen Ruck. »Wenn es Ihnen reicht, das in meiner Gegenwart zu tun, müsste es sich ermöglichen lassen«, sagte er.


  Sie folgten Möller durch den Flur zum Eingang. Unterwegs fiel Lüder auf, dass es nur in Behörden üblich war, die Gehaltsgruppe der Mitarbeiter neben dem Namen an der Bürotür anzuschlagen. Steuerinspektor, Steueroberinspektor, Steueramtmann. Und das Ganze auch noch in Abkürzungen. StI, StOI, StAmt …


  Möller klopfte an die Tür der vom Flur verschlossenen Pförtnerloge. Hierher führte der Einwurfschlitz von der Außenmauer. Der Vorsteher wollte sich über den Inhalt des Drahtkorbs hermachen, in den die Post fiel.


  »Moment.« Große Jäger hielt Möller vorsichtig am Ärmel fest, schob sich an ihm vorbei, ergriff den Drahtkorb und schüttete ihn auf dem abgestoßenen Schreibtisch aus.


  Unwillkürlich zuckte der Vorsteher zusammen, als würde er erwarten, dass der nächste Sprengsatz explodiert. Er protestierte nicht, als Große Jäger ein Lineal vom Schreibtisch aufnahm und den Poststapel Stück für Stück zur Seite schob, bis er seine Tätigkeit bei einem einzelnen gefalteten Blatt Papier unterbrach. Mit dem Lineal drehte er das Blatt so, dass die bedruckte Seite oben lag.


  Die beiden Beamten sahen sich an.


  Auf dem Papier war der linke Teil des Landeswappens mit den beiden Schleswigschen Löwen ausgedruckt. Es war das offizielle Wappen, bei dem die Löwen den gespaltenen Schwanz zeigten. Darunter stand: »Es reicht.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Möller.


  »Ich vermute, dass doch jemand seinen Unmut über eine seiner Ansicht nach zu hohe Steuer kundgetan hat und das mit ›Es reicht‹ ausdrücken wollte«, log Lüder.


  Er sah dem Vorsteher an, dass Möller vor seinem inneren Auge eine unsichtbare Liste der Steuerzahler abspulen ließ und überlegte, wer dieses schändliche Attentat auf sein Amt ausgeführt haben mochte.


  Große Jäger besorgte sich bei Klaus Jürgensen eine Tüte für die Sicherstellung von Beweismaterial und bugsierte das Blatt vorsichtig hinein.


  »Ob der Täter wieder … ich meine, ein zweites Mal?«, stammelte der verunsicherte Möller.


  »Niemand kann Ihnen eine Garantie geben«, antwortete Lüder ehrlich. »Es wäre gut, wenn Sie Ihre Mitarbeiter sensibilisieren würden, dass sie in der nächsten Zeit noch mehr auf Unbekanntes und Ungewohntes achten.«


  »Wir waren immer stolz darauf, ein offenes und bürgerfreundliches Haus zu sein.«


  »Das ehrt Sie. Darum ist es besonders verwerflich, wenn Einzelne das zerstören, was vielen zugutekommt«, sagte Lüder und verabschiedete sich.


  »Was geht hier vor?«, fragte Große Jäger, als sie wieder im Auto saßen.


  »Es scheint jemanden zu geben, der das Gefüge unseres Landes erschüttern will«, antwortete Lüder. »Möller hat recht. Die Finanzen sind der Nabel unseres Gemeinwesens. Wenn das System zusammenbricht, stürzt alles ein.«


  »Wer will das Land zerstören?«


  »Das herauszufinden ist unsere Aufgabe. Wer und warum.«


  Unterwegs hatten sie auf verschiedenen Radiosendern die Nachrichten verfolgt. Während in allen Meldungen von der Explosion im Finanzamt berichtet wurde, war die Meldung vom Vortag keine »heiße« mehr. Es wurde lediglich berichtet, dass die Polizei noch keine Spur habe und das Motiv weiterhin im Dunkeln liege.


  In Leck hatte Lüder mehrere Tageszeitungen besorgt.


  Sie hatten gegenüber dem Rathaus einen Parkplatz gefunden. Neben dem Sparkassenschild wies eine gelbe Lottoreklame auf einen Laden hin, der Presseartikel führte. Lüder schmunzelte, als er den Durchgang betrat, der außen den Schriftzug »Sparkassen Passage« trug. Das war wörtlich zu nehmen. Der Weg führte direkt durch die Schalterhalle des Geldinstituts zu einem Laden, in dem Lüder fündig wurde.


  Lüder hatte Große Jäger gebeten, während der Fahrt daraus zu zitieren. Die regionalen Zeitungen berichteten auf der Titelseite über den Mord an Jörg Asmussen. Lüder war nicht überrascht, dass es keine Spekulationen um Motiv und Hintergründe gab. Die Presse nahm hier noch ihren Auftrag der objektiven Berichterstattung wahr.


  In der Auswahl der Zeitungen durfte natürlich auch die Boulevardpresse nicht fehlen. Lüder war fast ein wenig enttäuscht, als ihm Große Jäger erzählte, dass sich auf der ersten Seite lediglich ein kleiner Abschnitt fand, der von einem »grausamen Mord« an dem Polizisten berichtete, während den Großteil der Titelseite das Bild einer jungen Frau im Minirock zierte. In dicken Lettern stand als Überschrift: »Sie küsst einen anderen.« Darunter etwas kleiner: »Er ist vierzig Jahre jünger als der Ehemann.«


  »Sind Sie an Details interessiert?«, fragte Große Jäger. »Soll ich die Frau beschreiben? Das Knie, dass der kurze Rock zwei Handbreit darüber endet?«


  »Danke«, entgegnete Lüder. »Wenn ich geküsst werde, ist die Dame keine vierzig Jahre jünger.«


  Große Jäger lächelte. »Ihre Tochter.« Dann blätterte er um. »Ah, hier«, sagte er. »Wollen Sie die Überschrift hören? »Polizist von Lokomotive zerfetzt.‹ Soll ich weiter vorlesen?«


  »Nein«, sagte Lüder. »Mich interessieren nur ein paar Eckpunkte. Steht dort etwas von dem Zettel mit dem halben Wappen?«


  Der Oberkommissar raschelte mit der Zeitung und breitete sie dabei so aus, dass Lüder ihn ein Stück zurückdrängen musste, um ungehinderte Sicht zu haben. »Nee. Davon steht hier nichts. Im Detail wird beschrieben, wie das Opfer auf den Zug geprallt sein muss. Vom Wohnmobil ist die Rede und davon, dass der Familienvater für seine Familie Weihnachtsgeschenke eingekauft hat. Es wird auch auf die Tränendrüse gedrückt, die Angehörigen betreffend. So wie das hier geschrieben ist, klingt das fast wie eine Verhöhnung. Natürlich sind Frau und Kinder auch Opfer. Niemand denkt dran, dass die bis ans Lebensende mit diesem Trauma zurechtkommen müssen. So ein Bild wird man nie wieder los.« Große Jäger schüttelte sich bei dem Gedanken. Lüder musste ihm im Stillen recht geben. So war es häufig bei Verbrechen. Über die Opfer sprach man selten. Wie viele Menschen führten ein unruhiges Leben mit schlaflosen Nächten, nur weil bei ihnen eingebrochen worden war, selbst wenn es nur in ihrer Abwesenheit geschehen war? Allein die Gewissheit, dass sich ein Fremder unbefugt in den Räumen aufgehalten hatte, war eine seelische Belastung. Noch schlimmer erging es den Opfern von Gewalttaten.


  »Hoffentlich gelingt es uns, die Rolle der Zettel mit dem halben Wappen möglichst lange geheim zu halten«, sagte Lüder und nickte in Richtung der Zeitung. »Wer hat den Artikel geschrieben?«


  »Moment.« Große Jäger suchte noch einmal in der Zeitung. »Der Schmierfink«, sagte er dann.


  »Leif Stefan Dittert, mein spezieller Freund«, ergänzte Lüder. »LSD. Der ist für jede Spekulation gut. Wenn dem weitergehende Informationen zufallen, dann haben wir große Aufregung in der Bevölkerung.«


  »Und wenn die Täter das bezwecken?«, warf Große Jäger ein. »Warum sonst hinterlassen sie eine solche Visitenkarte? Und weshalb führen sie solch aufsehenerregende Aktionen durch? Noch lassen sie uns im Unklaren.«


  Lüder unterließ es, zu antworten. Große Jäger hatte die Fragestellungen erkannt, auf die es eine Antwort zu finden galt.


  Eher gelangweilt blätterte der Oberkommissar durch die Zeitung.


  »Wer ist Herwig Graf von Søndervig-Gravenstein?«, fragte Große Jäger nach einer Weile.


  »Was ist mit dem?«


  »Würden Sie Ihren Kindern gestatten, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten?«, belehrte ihn der Oberkommissar.


  Lüder schmunzelte. »Sorry. Søndervig-Gravenstein ist uralter Adel. Neben der ererbten Noblesse hat sich der Graf besonders durch seine Beteiligung an undurchsichtigen Finanztransaktionen einen Namen gemacht, nachdem er früher durch den Blätterwald der Yellow Press gerauscht ist.«


  »Ein Lebemann? Daher die Frau, die vierzig Jahre jünger ist. Vom Alten die Mäuse und von einem Jüngeren die Lust am Leben.«


  »Ist das Søndervigs Frau, von der die Rede auf der Titelseite ist?«


  »Ja«, bestätigte Große Jäger. »Irgendwie kommt mir die bekannt vor.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, ist die als Partyluder bekannt.«


  »Woher wissen Sie so etwas?« Große Jäger griente Lüder hinter der Zeitung hervor an.


  »Allgemeinbildung«, antwortete Lüder.


  »Wenn das heute Allgemeinbildung ist, wundert es mich überhaupt nicht mehr, wenn Deutschland im Pisa-Vergleich ganz hinten steht.«


  »Hätte man uns beide gefragt«, erwiderte Lüder, »hätten wir mit Abstand gewonnen.«


  Der Oberkommissar verschwand erneut hinter der großen Zeitung. Bis Kiel blätterte er allerdings nicht mehr um. Lüder hatte den Verdacht, dass Große Jäger sanft entschlummert war. Als sie am Eingang des Polizeizentrums Eichhof hielten, legte der Oberkommissar die Zeitung zur Seite.


  »Da steht nicht sehr viel drin«, sagte er.


  »Dafür hast du sie aber lange studiert«, hielt ihm Lüder entgegen.


  »Wenn ich etwas mache, dann gründlich.«


  Lüders Handy meldete sich, und er nahm das Gespräch über die Freisprecheinrichtung an.


  »Störe ich dich? Oder bist du schon aufgestanden?«, fragte sein Freund Horst Schönberg.


  Lüder warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett.


  »Es ist halb eins«, sagte er. »Ich arbeite schon den halben Tag.«


  »Am Sonnabend? Hast du einen neuen Job?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich dachte immer, du wärst Beamter.«


  »Der das größte Lästermaul Nordeuropas zur Fahndung ausschreibt«, erwiderte Lüder.


  »Dann würde die Quote erfolgreich gelöster Fälle rapide sinken, wenn du mich nicht mehr hättest. Du wolltest etwas über diesen Aasgeier wissen.«


  »Aasgaard«, korrigierte ihn Lüder.


  »Sag ich doch. Der hat mal richtig viel Mäuse gehabt.«


  »Was heißt ›gehabt‹?«


  »Der Sippe gehören umfangreiche Ländereien. Er selbst betreibt schon seit Langem keine Landwirtschaft mehr, sondern hat sie verpachtet.«


  »Davon lebt er?«


  »Davon könnte man sicher gut leben. Offenbar ist noch genügend übrig geblieben, was er nicht für Koteletts und Frühstückseier verbraucht hat. Jedenfalls hat er ein kleines Vermögen.«


  »Und wo hat er das her?«


  »Weil er ein großes verspielt hat. Jetzt ist es nur noch ein kleines.«


  »Donnerwetter. Weißt du auch, wo er das Geld verzockt hat?«


  »Ja«, antwortete Horst Schönberg.


  »Verrätst du es mir?«


  »Ja.«


  »Heute?«


  Horst lachte. »Ist es eigentlich eine Einstellungsvoraussetzung bei der Polizei, dass man Freunde wie mich hat? Einen Telefonjoker?«


  »Einen Freund wie dich muss man verschweigen, weil jeder Beamte, der ein solches Schlitzohr kennt, umgehend aus dem Dienst entfernt wird.«


  »Tut-tut-tut«, hörte Lüder Horsts Stimme. »Die Verbindung ist unterbrochen.«


  »Geht nicht. Ich habe einen Seemannsknoten im Telefonkabel.«


  »Überredet. Also. Aasgaard hat viel Geld mit Spekulationen verdient. Aber noch mehr verloren, als er den ganz großen Coup landen wollte.«


  »Er wollte Sumpfland in Florida kaufen?«, riet Lüder.


  »Griechenland«, sagte Horst. »Aasgaard hat auf den Zusammenbruch Griechenlands spekuliert. Das ist danebengegangen.«


  »Woher hast du deine Informationen?«, fragte Lüder.


  »Das willst du gar nicht wissen«, erwiderte Horst. »Übrigens. Die Rothaarige ist brünett.«


  »Woher weißt du das?«


  »Nun, zwischen gestern und heute liegt eine Nacht«, erwiderte Horst und lachte herzhaft.


  Lüder fiel in das Lachen ein. »Wie kann man nur so ein Lotterleben führen?«


  »Manchmal macht es Spaß. Aber ehrlich … Wenn ich dich und deine Familie sehe, dann beneide ich dich doch. Also: Ich habe wieder etwas gut bei dir. Bis zum nächsten Mal.«


  »Ciao«, verabschiedete sich Lüder.


  Große Jäger hatte dem Gespräch, das Lüder über die Freisprecheinrichtung geführt hatte, aufmerksam gelauscht.


  »Ein interessanter Mann«, sagte er. »Mitleid habe ich mit solchen Leuten nicht, die das große Rad drehen wollen und aufs falsche Pferd setzen. Ich weiß zwar nicht, wie viel Geld Aasgaard sein Eigen nannte, aber wenn er es aufs Sparbuch gebracht hätte, wäre die Rendite vielleicht geringer gewesen und er hätte sein Geld nicht verloren.«


  »Persönliche Schicksale berühren uns weniger«, erwiderte Lüder. »Mich interessiert viel mehr, welche politischen Ambitionen Aasgaard haben könnte.«


  »Auf mich machte er nicht den Eindruck eines umstürzlerischen Revolutionärs«, sagte Große Jäger. »Und Geld scheint in unserem Fall keine Rolle zu spielen. Wenn ich ehrlich bin  ich verstehe das Motiv noch nicht.«


  »Das ist sehr nebulös«, gestand Lüder ein. »Ich habe eine weitere Idee. Aasgaard ist ein Vertreter der dänischen Minderheit, ein eher radikaler Verfechter der Idee, Südschleswig mit Dänemark zu vereinigen.«


  »Das klingt absurd. Die gefühlten Dänen in Deutschland sind weder militant, noch neigen sie zu extremen Positionen. Ich glaube, wir suchen hier an der falschen Stelle.«


  »Kennst du eine andere?«, fragte Lüder.


  Der Oberkommissar schüttelte stumm den Kopf.


  Im Landeskriminalamt war es ruhig. Wochenende. Das galt auch für die Polizei, zumindest in dieser Funktion. Die Flure waren verwaist. Lüder war auf seiner Etage der Einzige, der heute anwesend war.


  Große Jäger hatte neben ihm Platz genommen und starrte ebenfalls auf den Bildschirm, über den Lüder im Internet recherchierte. Nach einer Weile hatte er eine Reihe von Informationen zusammen.


  »Dann wollen wir dem Herrn mal einen Besuch abstatten«, sagte er.


  »Auf Verdacht?«, fragte Große Jäger.


  Lüder nickte. »Mehr können wir nicht machen. In diesem Fall sind wir auf freundliches Entgegenkommen angewiesen.«


  Große Jäger nickte nur und war kurz darauf eingeschlafen, als sie erneut über die Autobahn Richtung Norden fuhren.


  


  Schmidt! In den unterschiedlichsten Schreibweisen ist das der häufigste Familienname in Deutschland. Jürgen Schmidt lebte aber nicht in Deutschland, sondern war Lehrer an der deutschen Schule in Tinglev, einem Zentrum der deutschen Minderheit in Dänemark.


  »Das ist  sozusagen  der Gegenspieler von Mogens Aasgaard«, stellte Große Jäger fest. »Nur spiegelverkehrt, also ein Däne, der sich zum Deutschtum bekennt.«


  »Jenseits der Grenze gibt es ebenfalls eine Bevölkerungsgruppe, die eine Minderheit darstellt. Übrigens ist der Name Schmidt durchaus nicht selten in Nordschleswig, also im Süden des Königreichs«, erklärte Lüder.


  »Und da der Mann Lehrer ist, engagiert er sich auch politisch.«


  »Vorurteile?«, sagte Lüder spöttisch.


  »Ich weise nur auf Tatsachen hin. Aber welchen Sinn macht es, mit Schmidt zu sprechen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Deutschen in Dänemark plötzlich zu Gewalttaten neigen, um Südschleswig, also den nördlichen Landesteil Schleswig-Holsteins, heim ins Reich zu holen. Im wahrsten Sinne des Wortes … Ich meine, ins Königreich, um nicht mit einem Begriff zu jonglieren, der einen bitteren Beigeschmack hat.«


  »Alles klingt sehr ungewöhnlich in unserem Fall. Deshalb müssen wir jede Möglichkeit in Betracht ziehen.«


  Tinglev  oder Tingleff, wie es auf Deutsch hieß  wirkte wie ausgestorben. Die kleine Gemeinde in der Größe eines Dorfes nach deutschen Maßstäben wurde von der Hauptstraße geprägt, an der die romanische Kirche lag. Auf den ersten Blick bot der Ort keine herausragenden Attraktionen. Für die Einwohner mochte das anders sein, fanden sich doch die Einkaufsmöglichkeiten zentral an der Hovedgaden mit den für das dänische Leben so bedeutsamen Geschäften wie der Bäckerei und den Supermärkten in Bahnhofsnähe. Bekannter war Tinglev als Eisenbahnknotenpunkt. Nicht ganz dreitausend Einwohner genossen das Privileg, dass hier alle Inter- und Eurocityzüge hielten.


  Jürgen Schmidt wohnte in einem Viertel, in dem alle Straßen nach Küchenkräutern benannt waren. Das Reihenhaus im Merianvænget, einer Sackgasse, verriet nicht, dass hier jemand mit deutschen Wurzeln lebte. Es unterschied sich in der typischen Bauweise mit dem Flachdach nicht von seinen Nachbarn. Der kleine Vorgarten bestand aus einem schlichten Rasenstück. Zaun, Büsche und Blumen fehlten, dafür führte ein schmaler Weg zu den einzelnen Eingängen. Die Dänen liebten die Zweckmäßigkeit. So hatte man an die Straße mehrere Gruppencarports gebaut, unter denen die Bewohner der Siedlung ihre Fahrzeuge abstellten. Natürlich fehlte auch nicht der Fahnenmast, von dem im Wind der Wimpel mit den dänischen Farben wehte.


  Die Einrichtung bestand aus hellen Holzmöbeln in schlichtem Design. Statt des erwarteten Fernsehers oder der Stereoanlage von B&O, einem herausragenden Beweis dänischen Designs und dänischer Technik, dominierten wie in vielen Haushalten des Königreichs japanische Fabrikate.


  Jytte Schmidt hatte die beiden Beamten an der Haustür empfangen und in der etwas spitz klingenden Sprechweise auf Deutsch erklärt, ihr Mann würde im Zimmer mit Blick zum Garten sitzen. Der erwies sich als kleines grünes Areal, das unter gärtnerischen Aspekten als pflegeleicht eingestuft werden konnte. Lüder dachte an seine Nachbarin, Frau Mönckhagen, die jede Ecke ihres Grundstücks mit Büschen und Blumenbeeten bepflanzt hatte.


  Schmidt sah auf, als seine Frau den Besuch auf die Terrasse führte.


  »Für dich, Jürgen«, erklärte sie auf Deutsch. »Politi fra Tyskland«, fügte sie an.


  »Polizei aus Deutschland?«, fragte der Lehrer erstaunt, stand auf und gab den beiden Beamten die Hand.


  »Wir möchten uns dafür entschuldigen, dass wir Sie am Sonnabend stören. Betrachten Sie es bitte als inoffizielle Bitte um ein Gespräch. Ich möchte ausdrücklich betonen, dass wir nicht im Auftrag der deutschen Behörden hier sind«, sagte Lüder.


  Jürgen Schmidt zeigte ein jungenhaftes Lachen. Lüder schätzte ihn auf Anfang vierzig. Er war vielleicht einen Meter fünfundsiebzig groß, wenn überhaupt, hatte rotblonde Haare, die sich an den Geheimratsecken deutlich zu lichten begannen, und zeigte auf die verwitterte Gartenbank, die der Hausbesitzer in diesen Raum zum Überwintern gestellt hatte.


  »Wir sehen das völlig unkompliziert«, sagte er mit einer erstaunlich hohen Stimme und griff zu einer Flasche Tuborg, die vor ihm auf dem Tisch stand. »Sie auch?«, fragte er, als er das Bier kurz anhob, als wolle er es den Beamten zeigen. Er nickte verstehend, als Lüder dankend ablehnte, während Große Jäger zustimmte. »Jytte?«, fragte er seine Frau, die wortlos verschwand.


  »Wir interessieren uns für die Beziehung zwischen den Volksgruppen beiderseits der Grenze«, erklärte Lüder. »Es handelt sich um eine reine Routineangelegenheit.«


  Schmidt lächelte. »Ersparen wir uns solche Floskeln. Reine Routine führt Sie nicht ins Nachbarland. Ich bin trotzdem bereit, mit Ihnen zu sprechen. Von Privatmann zu Privatmann. Also?«


  »Sie haben von dem Mord in Husum gehört?«, fragte Lüder.


  Der Lehrer nickte. »Sicher. Darüber hat meine Zeitung, der ›Nordschleswiger‹, berichtet. Das klang grauenvoll. Und nun glauben Sie, der Täter kommt aus Dänemark?«


  »Nein«, sagte Lüder mit Entschiedenheit. »Dafür gibt es nicht den leisesten Verdacht. Wir versuchen uns nur ein umfassendes Bild zu machen. Hierzu haben wir auch mit Ihrem Pendant auf der anderen Seite gesprochen.«


  Schmidt nannte die Namen der Abgeordneten des Südschleswigschen Wählerverbandes im Kieler Landtag.


  »Nein«, warf Lüder ein, und bevor er fortfahren konnte, setzte Schmidt mit der Aufzählung weiterer Namen bekannter Persönlichkeiten dieser Interessenvertretung fort.


  »Wir haben mit Mogens Aasgaard gesprochen«, sagte Lüder schließlich.


  Schmidt stutzte. »Den würde ich nicht als legitimes Sprachrohr der dänischen Minderheit bezeichnen. Aasgaard vertritt sehr radikale Ansichten, die nur von wenigen geteilt werden.«


  »Was verstehen Sie darunter?«


  »Nun  ja.« Schmidt überlegte lange. Es schien, als würde er nach den passenden Formulierungen suchen. »Das Zusammenleben in dieser Region ist unkompliziert, trotz einer  sagen wir einmal  nicht einfachen Geschichte. Mal war es die eine Seite, dann die andere, die sich unbeliebt gemacht und ihre Interessen gegen Teile der Bevölkerung durchgesetzt hat. Nach dem Zweiten Weltkrieg hat sich aber eine positive Kultur durchgesetzt, der Umgang miteinander ist unkompliziert, und man zeigt Verständnis für die Wünsche der Minderheiten. Nehmen Sie mich. Ich bin von der Ethnie her Deutscher. Ich zögere nicht, für die deutsche Kultur einzustehen, und unterrichte aus Überzeugung an einer deutschen Schule. Meine Frau ist Dänin. Mit unseren Kindern sprechen wir mal die eine, mal die andere Sprache. Wir merken gar nicht mehr, in welcher wir gerade parlieren.« Er zeigte auf die Flasche Tuborg-Bier, die vor ihm stand, und hob sie in Große Jägers Richtung an, der von Schmidts Frau ebenfalls ein Bier serviert bekam.


  »Der Kaffee dauert noch ein wenig«, entschuldigte sie sich bei Lüder und verschwand wieder im Hausinneren.


  »Skål. Das ist dänische Lebensart: im Garten oder davor sitzen und ein Bier trinken. Niemand sieht die Deutschen hier in Lederhose oder Trachtenanzug herumlaufen. Unser Leibgericht ist nicht Eisbein mit Sauerkraut, sondern Rotkohl nach dänischer Art, Schweinebraten und viel, sehr viel braune Soße. Warm essen wir abends, und anschließend gibt es Kaffee und Kuchen.« Er lächelte verschmitzt. »Wussten Sie, dass Leute von hier stammen, denen Sie es nie zutrauen würden? Hjalmar Schacht, Reichswirtschaftsminister und Reichsbankpräsident im Dritten Reich, ist hier in Tinglev geboren. Darauf sind wir allerdings nicht sehr stolz. Anders ist es mit Ernst Reuter, dem berühmten regierenden Bürgermeister der alten und neuen Hauptstadt, den viele für einen Ur-Berliner halten. Der stammt aus dem benachbarten Apenrade. Für mich ist das hier meine Heimat. Natürlich habe ich mitgejubelt, als Danish Dynamite im Fußball gegen Deutschland Europameister wurde. Umgekehrt freue ich mich, wenn Deutschland Vizeweltmeister wird. So ziehe ich die Vorzüge aus beiden Seiten. Natürlich hätte ich mich gefreut, wenn Flensburg 1920 zu Dänemark geschlagen worden wäre.« Schmidt kniff das rechte Auge zusammen. »Dann hätten wir auch eine international agierende Handballmannschaft. Andererseits  ist schon gut so. In Flensburg können wir günstiger einkaufen.«


  »Denkt Mogens Aasgaard genauso? Oder halten Sie ihn für fähig, zur Durchsetzung seiner Ziele auch zu außergewöhnlichen Maßnahmen zu greifen?«, fragte Lüder.


  Der Lehrer nahm einen Schluck Bier, bevor er antwortete. »Ich bin Aasgaard mehrfach bei Veranstaltungen begegnet. Mein Fall ist er nicht. Ich glaube, ihm fehlt die Lockerheit. Er sieht alles sehr verbissen.«


  »Welche Ansichten vertritt er?«


  »Tja.« Erneut nahm sich Schmidt Zeit für die Antwort. »Das lässt sich schwer beschreiben. Ich habe es jedenfalls nie verstanden. Das klingt alles sehr diffus.«


  »Tritt er für eine Loslösung Südschleswigs von Deutschland und eine Angliederung an Dänemark ein?«


  Jetzt lachte Schmidt schallend auf. »Das ist hanebüchen. Nein! Auf die Idee käme nicht einmal ein Phantast.«


  »Hat er geäußert, dass er mit dem derzeitigen politischen System unzufrieden ist?«


  »Wer ist das nicht?«, wich Schmidt aus. »Mal ging es Ihnen südlich der Grenze besser, jetzt sind wir wieder am Zug. Nej«, verfiel Schmidt ins Dänische, »Aasgaard ist kein Hasardeur.«


  Vielleicht doch, zumindest wirtschaftlich, dachte Lüder und erinnerte sich an Horst Schönbergs Informationen über Aasgaards finanzielle Situation.


  »Immerhin profitiert er davon, in Deutschland zu leben.«


  Schmidt rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Sie meinen das hier? Geld?«


  Lüder nickte.


  »Die Familie Aasgaard lebt seit ewigen Zeiten auf und von ihrem Land. Bisher hat es jede Generation verstanden, das Vermögen zu mehren. Mogens betätigt sich als geschickter Finanzjongleur. Man sagt, dass er auf diesem Gebiet eine vorteilhafte Allianz mit dem Grafen von Søndervig-Gravenstein eingegangen ist.«


  Lüder warf Große Jäger einen schnellen Blick zu. Der Oberkommissar nickte unmerklich. Das war der Mann, der heute die Schlagzeile der Boulevardpresse beherrschte, weil seine junge Frau einen Liebhaber hatte und dadurch einen Skandal angezettelt hatte.


  »Der Name klingt auch dänisch«, sagte Schmidt. »Der Graf ist völlig unpolitisch, sofern es nicht seine wirtschaftlichen Interessen berührt. Gravenstein ist eingedeutscht und heißt auf Dänisch Gråsten. Dort steht ein Schloss, auf dem sich die Königsfamilie oft aufhält. Während des Deutsch-Dänischen Krieges 1864, als es zur Abspaltung der Herzogtümer Schleswig und Holstein von der dänischen Krone kam, hat sich die Familie auf die Seite der Sieger geschlagen und den Namen eingedeutscht.«


  »Aber der Namensteil Søndervig schreibt sich doch dänisch?«


  Schmidt lachte wie ein Lausbub. »Das war nach 1945, als man sich der dänischen Vorfahren besann und sich zu den Speckdänen schlug, wie man damals jene Leute nannte, die sich zu ihrer Herkunft aus dem Königreich bekannten und in wirtschaftlich schwierigen Zeiten von den Hilfslieferungen aus dem Norden profitierten.«


  »Solche Menschen hat es immer gegeben«, sagte Lüder. »Es gibt auch heute noch milliardenschwere Gönner, die sich als Förderer hervortun.«


  Schmidt seufzte. »Leider nur in umgekehrter Richtung, wenn Sie an das großzügige Engagement denken, das den Dänen in Schleswig eine Schule beschert hat, die in Ausstattung und Qualität ihresgleichen sucht.«


  »Könnte dahinter nicht der Wunsch stecken, die heutige Grenze wieder zu verschieben?«


  Jetzt lachte der Lehrer laut auf. »Das ist hanebüchen. Ich glaube nicht, dass es irgend jemanden gibt, der einen solchen Gedanken hegt.« Er nickte versonnen und sah seine Frau an, die ein großes Tablett mit Kaffe, den man hier mit einem »e« schrieb, Geschirr und dem unvermeidlichen Småkager balancierte.


  »Sie sind sehr bewandert in den Familiengeschichten«, sagte Lüder.


  Schmidt ließ wieder sein frisches Lachen aufblitzen. Dabei funkelten seine Augen. Er rieb sich die Hände.


  »Ich unterrichte auch Geschichte. Das ist nicht einfach, wenn Sie bemüht sind, objektiv zu bleiben. Ich habe schon die merkwürdigsten Reaktionen erlebt, wenn wir zum bereits genannten Deutsch-Dänischen Krieg kommen und ich von der entscheidenden Schlacht an den Düppeler Schanzen berichte, bei der die Preußen die Dänen ordentlich vermöbelt haben.«


  Diese Bemerkung brachte ihm von seiner Frau einen kräftigen Knuff in die Seite ein. Schmidt revanchierte sich, indem er Jytte umklammerte und sie kitzelte. Das kindliche Gebaren und die Unbekümmertheit passten zu seinem jungenhaften Lachen, fand Lüder und lauschte noch eine ganze Weile Schmidts spannenden Erzählungen von der wechselhaften Geschichte in diesem Teil der Welt.


  Jürgen Schmidt war in das in Dänemark übliche Du verfallen und konnte auch durch Lüders Einwände in seinem Redefluss nicht gebremst werden. Andererseits frischte der Lehrer Lüders Geschichtskenntnisse wieder auf, und Lüder ließ Schmidt gewähren, da sich eventuell im weiteren Verlauf der Ermittlungen diese oder jene Hintergrundinformation als nützlich erweisen könnte.


  Punkt sieben Uhr abends tischte Jytte Abendessen auf. Lüder unterstrich seinen Willen, aufzubrechen, dadurch, dass er aufstand, aber Schmidt packte ihn einfach am Ärmel und zog ihn wieder auf den Gartenstuhl zurück. Große Jäger schien schon eine ganze Weile Gefallen an dieser Art von Ermittlungsarbeiten gefunden zu haben und scheute sich auch nicht, mit Schmidt noch weitere Flaschen Tuborg zu leeren. Auch Lüders Intervention, sich zurückzuhalten, als der Lehrer die Akvavit-Flasche hervorholte, half nichts. Es war nach zwanzig Uhr, als Lüder in Jytte eine entschlossene Verbündete fand, die ihren Mann gerade noch davon abhalten konnte, mit dem Singen zu beginnen und damit doch seine Verbundenheit zur dänischen Kultur des Feierns zu bekunden.


  


  »Wenn wir schon einmal hier sind«, sagte Große Jäger mit schwerer Zunge, »könnten wir doch gleich in Glücksburg bei diesem Grafen vorbeifahren.«


  »Hast du die Adresse?«, fragte Lüder.


  »Glücksburg  da gibt es doch dieses Schloss. Vielleicht wohnt der Typ dort. Hups«, entließ der Oberkommissar Luft aus dem Bauch. »Warten Sie mal«, besann er sich, kramte sein Handy hervor und rief Christoph an. »Ich brauch mal die Anschrift von Graf Koks«, sagte er.


  »Was willst du?«, entgegnete Christoph.


  »Die Adresse von diesem Grafen in Glücksburg, dem mit der jungen Frau. Du weißt doch, die ihn betrogen hat.«


  »Spinnst du?«, erwiderte Christoph. »Bist du in der Neustadt auf Kneipentour?«


  »Nee, ich bin mit dem Doktor in Dänemark. Während wir noch hart arbeiten, hockst du auf Nordstrand und lässt es dir gut gehen.« Dann bequemte er sich, Christoph ins Bild zu setzen.


  Fünf Minuten später hatten sie die Anschrift, während Lüder gerade die Bundesgrenze bei Kupfermühle überquerte.


  »Wusstest du, dass es ein weitverbreiteter Irrtum ist, zu glauben, dass Flensburg an der dänischen Grenze liegt?«, fragte Lüder.


  Große Jäger antwortete nur mit einem Grunzlaut.


  »Zwischen Flensburg und dem Königreich liegt noch ein Zipfel der Gemeinde Harrislee«, erklärte Lüder.


  »Und wenn es das Archipel des Königreichs Lesotho wäre, würde mich das auch nicht berühren«, brummte Große Jäger schläfrig.


  Lüder warf ihm einen Seitenblick zu und amüsierte sich darüber, dass der Kopf des Oberkommissars immer wieder gegen die Seitenscheibe fiel.


  Der Weg führte an der Förde entlang, streifte die Neustadt und mündete an der Schiffbrücke, an der heute, am Sonnabend, rege Betriebsamkeit herrschte. Rund um die Hafenspitze schien sich um diese Zeit Flensburgs Jugend versammelt zu haben. Ungeachtet des Verkehrs strömten Massen über die Straße und pendelten zum Hafen mit den Museumsschiffen, unter denen sich auch der alte Salondampfer Alexandra befand, Flensburgs schwimmendes Wahrzeichen. Am Norderhofenden lag das imposante Gebäude der Polizei, in dem nicht nur die Direktion und die beiden Reviere Flensburg eins und zwei, sondern auch die Bezirkskriminalinspektion untergebracht war, in der Frauke Dobermann bis zu ihrer Versetzung nach Hannover tätig gewesen war.


  Lüder bog in den Hafendamm ein, unterquerte die Gleise der Güterbahn, die zum Industriehafen führten, und fand sich kurz darauf auf der großzügig ausgebauten Nordstraße, von der er hinter Kauslund Richtung Glücksburg abbog. Der Rüder See war in der Dunkelheit nur zu erahnen, als Lüder noch vor dem Stadtzentrum nach links abbog. Auch das weit über die Grenzen des Landes hinaus bekannte Wasserschloss blieb unsichtbar. Wer zum ersten Mal hierherkam, wunderte sich über den Waldreichtum der Region.


  Das Navigationsgerät wies Lüder an, rechts abzubiegen und das Gesundheitszentrum Medimaris zu passieren.


  Das Anwesen lag in der vordersten Reihe direkt an der Förde. Bei Tage und klarer Sicht musste man von der Vorderseite des Hauses einen phantastischen Blick hinaus auf die Förde und die Ochseninseln auf der anderen Seite der Förde haben. Der Graf hatte einen privilegierten Standort für das weiße Haus, das ein kleiner Bruder des bekannten Strandhotels zu sein schien, gewählt. Es lag zwischen der Bucht von Sandvig mit dem Anleger und dem Jachthafen.


  »Was ist da los?«, fragte Große Jäger, als sie die zahlreichen Autos vor der Tür und die zugeparkte Straße sahen.


  »Das werden wir herausfinden«, antwortete Lüder und hielt direkt vor der Tür des repräsentativen Gebäudes, dessen Fassade von Scheinwerfern ins rechte Licht gerückt wurde.


  Der Motor lief noch, als ein kräftig gebauter Mann in einem grauen Anzug auf sie zukam. Nicht nur an seiner Glatze und dem Knopf im Ohr war erkennbar, dass er Mitarbeiter eines Sicherheitsdienstes war.


  Lüder senkte die Scheibe ab.


  »Das ist Privatgelände. Sie können hier nicht parken«, sagte der Mann höflich, aber bestimmt. Der Klangfärbung seiner Stimme nach zu urteilen kam er irgendwo aus dem serbokroatischen Raum.


  »Wir sind zwar nicht eingeladen, möchten aber trotzdem dem Hausherrn einen Besuch abstatten«, erwiderte Lüder.


  »Ich fürchte, das wird sich nicht ermöglichen lassen«, sagte der Mann.


  Lüder war sich bewusst, dass es keine Handhabe gab, Graf von Søndervig-Gravenstein zu einem Gespräch zu zwingen. Sicher war es ein ungünstiger Zeitpunkt, wenn sich Gäste im Haus aufhielten. Gegen den Adligen lag nichts vor, Lüder hatte nicht einmal einen Plan, worüber er konkret mit dem Grafen sprechen wollte. Und die zahlreichen Nobelkarossen vor der Tür zeugten davon, dass sich hochkarätige Gäste im Haus befanden. Der Widerstand des Sicherheitsmannes hatte aber Lüders Ehrgeiz geweckt. Er zückte seinen Ausweis und hielt ihn dem Mann hin.


  »Es geht um ein vertrauliches Gespräch. Ich wäre dankbar, wenn Herr von Søndervig ein paar Minuten Zeit hätte. Könnten Sie ihm diese Bitte auf möglichst diskrete Weise nahebringen?«


  Der Glatzköpfige starrte immer noch auf den Ausweis. »Landeskriminalamt«, murmelte er leise. Dann stützte er sich auf der Fahrertür auf und beugte sich ins Fahrzeuginnere. »Möchten Sie den Hausherrn oder den Herrn Minister sprechen?«


  Welchen Minister?, überlegte Lüder, wollte sich aber nicht die Blöße geben, dass er uninformiert war, und sagte: »Herrn von Søndervig, bitte. Lassen Sie allen anderen Gästen die Unbeschwertheit. Und dem Hausherrn auch«, fügte er schnell an.


  »Warten Sie bitte.« Der Sicherheitsmann verschwand in Richtung des hell erleuchteten Hauses.


  »Ob wir hier nicht deplatziert sind?«, fragte Große Jäger.


  Das glaubte Lüder auch, aber er durfte das nicht zugeben. »Es steht dem Grafen frei, uns nicht zu empfangen. Wir haben keine Forderungen gestellt und sind auch nicht aufdringlich geworden.«


  »Na ja.« Deutlicher konnte der Oberkommissar seine Zweifel nicht ausdrücken. Als würde er untertauchen wollen, rutschte er im Sitz ganz nach vorn, winkelte die Beine an, verschränkte die Arme vor der Brust und war trotz seiner massigen Gestalt kaum noch von außen zu erkennen.


  Wie aus dem Nichts tauchte der Sicherheitsmann an der Fahrerseite auf.


  »Graf von Søndervig-Gravenstein lässt bitten«, sagte er.


  Es klang, als wäre er hier auch als Butler engagiert. Der Sicherheitsmann führte sie durch einen Nebeneingang und zeigte dann Unsicherheit, in welchen Raum er die Beamten bringen sollte. Lüder lächelte. Der Mann war für diesen Abend angemietet. Er kannte sich nicht aus.


  »Einen Moment bitte«, sagte er, nachdem er das Herrenzimmer gefunden hatte.


  Lüder fühlte sich in ein englisches Schloss versetzt. Schwere Teppiche auf dem Boden, eine Sitzgruppe mit Ohrensesseln, die um einen niedrigen Tisch mit geschwungenen Beinen gruppiert war, Bücherwände an den Stirnseiten und die dunkle Anrichte mit Kristallkaraffen, in denen es bernsteinfarben schimmerte. An der Decke hing ein Kristalllüster, von der Seite mit der Anrichte grüßten zwei finster dreinblickende Männer in Öl, denen auch der gewaltige vergoldete Rahmen nichts Freudvolles verlieh.


  Irgendwo aus dem Haus drang Gelächter zu ihnen herüber. Dazwischen war dezente Musik zu hören.


  »Möchtest du hier wohnen?«, fragte Lüder.


  Große Jäger schüttelte den Kopf. »Wenn ich sein Geld hätte, würde ich mir das Leben anders gestalten. Mit Sicherheit wären meine Partys dann auch fröhlicher. Haben Sie inzwischen eine Idee, was Sie fragen wollen?«


  Lüder nickte und sah an Große Jägers zweifelndem Gesichtsausdruck, dass der Oberkommissar ihm nicht glaubte. Der nach außen so grobschlächtig wirkende Mann überraschte Lüder immer wieder mit der Sensibilität und Feinfühligkeit, mit der er seine Umgebung wahrnahm.


  Das Lachen kam näher und endete vor der Tür, die schwungvoll aufgerissen wurde. Ein Mann im weißen Dinnerjackett schob einen Herrn im Rollstuhl herein. Den beiden folgte eine junge Frau mit langen blonden Haaren.


  »Sie wollten den Grafen sprechen?«, fragte der Mann mit den dunklen gegelten Haaren, die eng am Kopf anlagen. Hätte er eine Brille getragen, hätte er als Kopie des ehemaligen Verteidigungsministers durchgehen können.


  »Guten Abend. Wir bitten, unser Kommen zu entschuldigen, aber wir wussten nicht, dass Sie heute Gäste haben.«


  Herwig Graf von Søndervig-Gravenstein hob kurz die mit Altersflecken übersäte Hand, die auf seinem Oberschenkel ruhte. Er trug einen Smoking mit korrekt gebundener Schleife. Die Hose hatte einen dezenten Streifen an der Naht. Die Lackschuhe standen unbewegt auf den beiden Abstellflächen des Rollstuhls.


  »Meine Herren«, sagte er leise. Es war kaum wahrnehmbar, zumal er den Mund nicht bewegte. Das Gesicht mit den aristokratischen Zügen wirkte seltsam starr. Nur die eisgrauen Augen unter den buschigen Brauen wechselten flink zwischen Lüder und Große Jäger hin und her. Dann hob er wieder seine Hand. Eigentlich war es mehr eine Andeutung.


  »Wenn Sie sich kurz fassen würden«, bat der Mann mit den gegelten Haaren.


  »Sie sind Herr …?«, fragte Lüder.


  »Paul Kleeberg. Ich bin der Anwalt und Berater des Grafen.«


  Lüder warf einen Blick zu der blonden Frau, die sich neben den Rollstuhl gestellt und ihre manikürte Hand mit den glitzernden Ringen auf von Søndervigs Schulter gelegt hatte. Kleeberg hielt es nicht für erforderlich, sie vorzustellen. Lüder vermutete, dass es sich um die jugendliche Ehefrau handelte, von deren Skandal Große Jäger aus der Zeitung zitiert hatte.


  »Wir ermitteln allgemein in einer Sache von besonderer Bedeutung. In diesem Zusammenhang haben wir ein paar Fragen.«


  Der Graf nickte unmerklich.


  »Sie kennen Jürgen Schmidt?«


  Kleeberg übernahm es, zu antworten. »Der Mann ist Funktionär der deutschen Minderheit in Nordschleswig.«


  »Hat Herr von Søndervig mit der Interessenvertretung zu tun?«


  »Nein. Es bestehen keine Kontakte. Warum auch? Graf Søndervig betätigt sich nicht politisch.«


  »Nur in diesem Zusammenhang nicht?«


  Der Hausherr beobachtete Lüder mit wachen Augen. Ihm schien nichts zu entgehen, auch wenn er schwieg und nicht ein Zucken der Gesichtsmuskulatur eine Regung verriet.


  »Darf ich den Grund Ihrer Frage erfahren? Ist es nicht außergewöhnlich, dass Sie Gesinnungsschnüffelei betreiben?«


  »Wir haben unsere Gründe. Im Übrigen habe ich nicht behauptet, dass jemandem illegitimes Verhalten vorgeworfen wird«, sagte Lüder.


  »Die Polizei erscheint doch nicht grundlos. Und dann an einem Samstagabend.«


  Lüder war aufgefallen, dass Kleeberg »Samstag« gesagt hatte, nicht »Sonnabend«, wie es in dieser Region hieß.


  »Paul«, sagte der Hausherr. Obwohl von Søndervig nur den Vornamen genannt hatte, klang es wie ein Ordnungsruf.


  »Graf Søndervig ist ein Förderer von Kunst und Kultur. Allein von der Geschichte her steht die Familie zwischen Deutschland und Dänemark. Ich glaube sagen zu dürfen, dass das Geschlecht fest in der Region verwurzelt ist und auch entfernte familiäre Bande zu den herrschenden Häusern unterhält.«


  Aus den Augenwinkeln sah Lüder, wie Große Jäger die junge Frau eingehend musterte und sich ein leicht spöttischer Zug um seine Mundwinkel zeigte. Lüder konnte sich nicht vorstellen, dass das dänische Königshaus oder die Adelsgeschlechter auf dieser Seite der Grenze sehr angetan waren von solchen Verwandten, wenn die Behauptung überhaupt zutraf.


  »Damit haben Sie meine Frage nicht beantwortet«, blieb Lüder hartnäckig.


  »Graf Søndervig pflegt solche Kontakte nicht. Das ist eine Ebene, die nicht die seine ist.«


  Sie wurden abgelenkt, als Sandra von Søndervig ihrem Mann kurz die Wange streichelte und dann den Raum verließ.


  »Ihr Name deutet auf eine enge Verbundenheit zum benachbarten Königreich hin«, sagte Lüder. »Wenn Sie sich als Förderer auf den verschiedensten Gebieten erweisen, würde mich interessieren, ob Sie die Belange der dänischen Minderheit unterstützen.«


  »Ich denke, Ihnen ausführlich geantwortet zu haben«, sagte Kleeberg, und seine Stimme hatte an Schärfe gewonnen.


  »Kennen Sie Mogens Aasgaard?«


  Bevor der Anwalt antworten konnte, hatte von Søndervig genickt, die Hand kurz angehoben und in Richtung der Musik und der laut geführten Unterhaltung gewiesen.


  Lüder nickte. »Darf ich daraus schließen, dass Aasgaard heute unter Ihren Gästen ist?«


  »Hat das eine Bewandtnis? Möchten Sie uns nicht endlich sagen, was der Grund Ihres  ähm  merkwürdigen Besuchs ist?«


  Lüder ging nicht auf die Frage ein. »Gibt es geschäftliche Verbindungen zwischen Ihnen und Aasgaard?«


  Paul Kleeberg trat einen Schritt näher an Lüder heran. »Ich würde Sie bitten, das Gespräch als beendet zu betrachten. Graf Søndervig muss sich jetzt wieder um seine Gäste kümmern.«


  »Was gibt es, lieber Kleeberg?«, fragte ein Mann, dessen Smoking die Leibesfülle nicht verbergen konnte. Er hatte die grauen Haare mit dem lichten Haaransatz an der Stirn und den Geheimratsecken straff nach hinten gekämmt.


  Offenbar ist das in diesen Kreisen üblich, dachte Lüder, da diese Mode bei allen Gesprächspartnern in diesem Haus anzutreffen war. Das Doppelkinn des Mannes lag auf dem Kragen des Smokinghemdes auf. Die Schweinsäuglein verbargen sich unter herabhängenden Augenlidern und den hohen Wangenknochen des aufgeschwemmten Gesichts. Der Mann zog noch einmal an seiner Zigarre und blies den Qualm ungeniert in die Runde der Anwesenden.


  Lüder kannte ihn. Der Mann war Minister im Kabinett seines Auftraggebers, des Regierungschefs.


  »Ich habe unseren Freund dazugebeten«, sagte Sandra von Søndervig, die dem Minister in den Raum gefolgt war. »Es wird ihn sicher interessieren, dass uns hier zu unpassender Stunde eine politische Diskussion aufgezwungen wird.«


  »Von welcher Behörde kommen Sie?«, fragte der Minister.


  »Das ist Dr.Lüders vom Landeskriminalamt«, mischte sich Große Jäger schnell ein. »Mein Name ist Große Jäger von der Landespolizei.«


  Lüder bewunderte den Oberkommissar im Stillen. Er selbst hätte seinen akademischen Grad nicht genannt. Durch Große Jägers Einwurf sollte Eindruck geschunden werden. Ebenso hatte der Oberkommissar die Dienstbezeichnungen unerwähnt gelassen. Mit einem Kriminalrat oder gar einem Oberkommissar konnte man in dieser Runde niemanden beeindrucken.


  Der Minister maß Große Jäger mit einem abschätzigen Blick vom Scheitel bis zur Sohle. Er rümpfte die Nase, als wäre ihm ein Aussätziger begegnet. Dann wandte er sich wieder an Lüder.


  »Herr- äh …«, tat er, als wären ihm die Namen unbekannt. Es war ein deutliches Zeichen der Geringschätzung, die er den beiden Beamten entgegenbrachte. Lüder ging nicht drauf ein. »Polizei, sagten Sie? Ist die Angelegenheit so wichtig, dass Sie jetzt und hier vorstellig werden müssen? Ich werde mit meinem Kollegen, dem Innenminister, ernsthaft erörtern müssen, ob die Rechte verdienter Bürger so nachhaltig beeinträchtigt werden dürfen.« Es klang nicht nur wie eine Drohung  es war eine.


  Lüder steckte die Hand in die Hosentasche, nicht tief, sondern nur so weit, dass die Finger gerade eben verschwunden waren. Er stellte den linken Fuß leicht vor und wippte lässig in den Kniekehlen.


  »Sie sollten rationell vorgehen und sich bürokratische Zwischenschritte ersparen«, sagte er und lächelte dabei.


  Die Zornesadern des Ministers schwollen an. »Wissen Sie, mit wem Sie sprechen?«, fauchte der Mann.


  Lüder nickte. »Ich habe Ihnen nur den guten Rat gegeben, direkt mit Ihrem Chef zu sprechen. Der ist in unsere Ermittlungen eingeweiht.«


  Dadurch, dass er vom »Chef« und nicht vom »Ministerpräsidenten« sprach, hatte er den Minister in Gegenwart der anderen beleidigt. Dessen war sich Lüder bewusst. Er sah aber nicht ein, dass er und Große Jäger sich wie ein paar dumme Jungs behandeln und abkanzeln lassen mussten.


  »Ich habe mir Ihren Namen gemerkt, Herr Lüders«, fauchte der Minister. »Und nun missbrauchen Sie nicht länger das großzügige Entgegenkommen unseres Gastgebers.«


  Lüder legte die Fingerspitzen an die Unterlippe. »Ich habe es richtig verstanden, dass Sie«, dabei zeigte er auf den Minister, »Sie und Sie«, seine Hand wanderte weiter zu Herwig Graf von Søndervig-Gravenstein und dessen Frau, »und Mogens Aasgaard sich nicht nur oberflächlich kennen, sondern sogar gemeinsam feiern.« Es war ein weiterer Affront, dass Lüder Paul Kleeberg unerwähnt ließ, als würde der Anwalt nicht dazugehören. »Interessant«, stellte Lüder fest und registrierte, dass sich Ratlosigkeit auf den Gesichtern der Angesprochenen abzeichnete. Niemand gab sich die Blöße, die Anspielung zu hinterfragen. Lüder war sich aber sicher, dass man Aasgaard heute Abend meiden würde, vielleicht sogar so lange, bis man sich im Klaren darüber war, weshalb die Polizei nach Verbindungen zu diesem Mann fragte.


  Lüder war zufrieden. Der Samen der Zwietracht in dieser so selbstgefälligen Gesellschaft war gesät.


  »Graf Herwig von Søndervig-Gravenstein würde sich jetzt gern wieder seinen Gästen widmen. Ich glaube, Sie haben seine Zeit über Gebühr in Anspruch genommen«, sagte der Minister. Seine Stimme klang um eine Nuance weniger aggressiv als vorher.


  »Herwig Graf von Søndervig-Gravenstein«, korrigierte ihn Lüder.


  Der Minister sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an.


  »So wie Sie es formuliert haben, klingt es wie ein Adelstitel. Meine Reihenfolge ist korrekt. ›Graf‹ ist ein Bestandteil des Namens und muss deshalb nach dem Vornamen genannt werden.«


  Der Minister zog die Mundwinkel in die Höhe und ließ ein leises Schnauben vernehmen.


  »Es gibt gewisse gesellschaftliche Übungen, Gebote der Höflichkeit. Das sollte auch für Beamte gelten«, maßregelte ihn der Minister, warf noch einen abschätzigen Blick auf Große Jäger, hakte sich bei Sandra von Søndervig unter und sagte: »Kommen Sie, meine Liebe. Schenken wir den schönen Seiten des Lebens unsere Aufmerksamkeit.« Ohne die Beamten eines weiteren Blicks zu würdigen, drehte er sich um und verließ den Raum.


  »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für uns genommen haben«, wandte sich Lüder an den Hausherrn. »Ich möchte mich noch einmal für unser Eindringen entschuldigen.«


  Von Søndervig hob leicht seine Hand vom Knie. »Leben Sie wohl«, sagte er. »Das Personal wird Sie hinausbegleiten.« Dann ließ er sich von Paul Kleeberg im Rollstuhl hinausfahren.


  Der Sicherheitsmann musste hinter der Tür gewartet haben, sonst hätte er nicht so schnell bei ihnen sein können. Er geleitete Lüder und Große Jäger bis zu deren Fahrzeug und wartete so lange, bis der BMW das Grundstück verlassen hatte.


  »Der ist doch senil, der Alte. Wird er fremdgesteuert von der Bagage, die ihn umgibt?«, fragte Große Jäger.


  »Ist dir aufgefallen, dass Søndervig kaum gesprochen hat? Sein Gesicht zeigte überhaupt keine Regung.«


  »Sicher«, antwortete der Oberkommissar. »Der Rollstuhl … die schwachen Handbewegungen … keine erkennbare Mimik … Der hatte einen Schlaganfall.«


  »Das vermute ich auch. Nun fragt sich, ob er noch der Herr im eigenen Hause ist. Wenn ich an die Schlagzeile denke, die sich heute in der Boulevardpresse fand, dann könnte man vermuten, dass die Leute um ihn herum das Heft in die Hand genommen haben.«


  »Schön. Das klingt alles interessant. Aber … Wir sind nicht Reporter der Klatschpresse. Was hat das mit unserem Fall zu tun? Wir wissen jetzt, dass es eine Verbindung zwischen Aasgaard und dem Grafen gibt, und ein leibhaftiger Minister mischt in diesem Zirkel mit.« Große Jäger zögerte einen Moment. Dann schüttelte er entschieden den Kopf. »Wir gehen doch nicht davon aus, dass jemand einen Staatsstreich plant und man sich den Minister ins Boot geholt hat, sozusagen als Alibifunktion. Oder um an direkte Informationen vom Kabinettstisch zu gelangen. Das wäre ein Ding.«


  Lüder lachte. »Nun bremse deine Phantasien. Wir sind hier in Schleswig-Holstein, einem anerkannt armen Bundesland. Hier gibt es keine Bodenschätze, keine Industrie, dafür aber jede Menge Probleme. Nicht einmal Hamburg wollte uns im Rahmen eines gemeinsamen Nordstaates haben. Schleswig-Holstein kann nur mit ganz viel Natur und stiller Landschaft glänzen. Und mit seinen Menschen …«, schob Lüder hinterher.


  »Unter denen es ein paar gibt, die Unfassbares anrichten. Was macht es für einen Sinn, einen Polizisten zu töten? Ein Finanzamt anzuzünden?«


  »Diese Frage gilt es zu beantworten«, sagte Lüder.


  Große Jäger zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Das sind komische Leute, die dort eine Party feiern. Ich mag diese Typen nicht.« Er wühlte in den Taschen seiner Jeans und förderte ein Handy zutage. Es dauerte eine Weile, bis er sich mit der Funktion vertraut gemacht hatte. Nachdem die Verbindung hergestellt war, sagte er: »Polizei? Ja, ich wollte eine Schlägerei melden.« Er gab die Anschrift des Grafen Søndervig-Gravenstein durch. Dann legte er auf.


  »Was sollte das?«, fragte Lüder erstaunt.


  Der Oberkommissar grinste. »Jetzt bekommen die ein zweites Mal Besuch von der Polizei. Schade, dass ich nicht zuhören kann, wie die unseren uniformierten Kollegen klarmachen wollen, dass es dort auf der Party friedlich zugeht.«


  »Das ist kindisch«, stellte Lüder fest.


  »Lieber Kind als dekadent«, erwiderte Große Jäger. »Und falls Sie glauben, man kann mich über das Handy zurückverfolgen … Der Junkie, dem das gehört, kurt zur Zeit zur Entgiftung in der Fachklinik Breklum.«


  Den Rest der Heimfahrt verbrachten sie schweigend. Lüder war es angenehm, so konnte er sich innerlich darauf einstellen, dass Margit wenig Begeisterung über seine ganztätige Abwesenheit am Sonnabend zeigen würde. Noch negativer würde ihre Meinung zum neuerlichen Übernachtungsgast ausfallen, befürchtete Lüder.


  VIER


  Lars Quede hatte einen schönen Abend verlebt. Er war mit Tina, seiner Ehefrau, bei Freunden im benachbarten Breklum gewesen, während seine Schwiegermutter die beiden Kinder eingehütet hatte. Jetzt schliefen alle. Es war ruhig in dem gemütlichen Einfamilienhaus in der Broder-Lorenz-Nissen-Straße. Insgesamt war es ruhig in Bredstedt, der kleinen Stadt im Herzen Nordfrieslands. Die meisten Bewohner schliefen jetzt, eine Stunde nach Mitternacht. Hier gab es keinen Lärm, keine Disco, keine randalierenden Kneipenbesucher oder Urlaubsgäste auf der Suche nach dem Nachtleben.


  Quede streckte sich wohlig aus. Er hatte den Pharisäer zur Begrüßung getrunken, sich im Laufe des Abends noch ein Bier gegönnt, dann aber abgewinkt, als ihn der Freund zu einem weiteren Bier animieren wollte.


  »Hans ist mit seiner Frau in Hamburg. Sie besuchen dort den ›König der Löwen‹.«


  »Mensch, Lars«, hatte Tina protestiert. »Warum hast du nichts gesagt? Da hätten wir doch mitfahren können. Ich wollte schon lange ins Musical.«


  »Geht nicht«, hatte Quede geantwortet. »Einer von uns muss doch hierbleiben.«


  »Warum denn? Du bist doch nicht unersetzlich.«


  Jetzt starrte Quede auf Tina, der die drei Gläser Rotwein geschmeckt hatten. Das war für sie ungewöhnlich. Zunächst hatte seine Frau aufgekratzt gewirkt, sich fröhlich an der Unterhaltung beteiligt, aber schon im Auto hatte Tina herzhaft gegähnt. Zu Hause war sie ins Bett gefallen, hatte die Decke über die Ohren gezogen und war eingeschlafen.


  Quede lächelte. Er legte das Buch zur Seite, in dem er noch ein paar Seiten gelesen hatte, wobei er den Text fast schon wieder vergessen hatte, und löschte das Licht, nachdem ihm mehrfach die Augen zugefallen waren. Es waren nur wenige Minuten, die Quede vergönnt waren, als sein DME  der digitale Meldeempfänger  anschlug. Im Halbschlaf tastete er nach dem Swissphone und blinzelte auf das Display.


  »Scheiße«, murmelte er und las die vier Zeilen: die Uhrzeit des Alarms, das Kürzel »FEU« für Feuer, die Straße und die Hausnummer des Einsatzortes sowie den Hinweis, wer angefordert wurde. Die Nachricht kam aus der gemeinsamen Regionalleitstelle Nord aus Harrislee, die für die Koordination der Einsätze von Polizei, Feuerwehr und Rettungsdiensten in den Kreisen Nordfriesland, Schleswig-Flensburg und die Stadt Flensburg zuständig war.


  »Was n los?«, fragte Tina mit müder Stimme.


  »Wir haben einen Einsatz. Schlaf weiter«, sagte Quede, während er aus dem Bett sprang, in die immer bereitliegende Kleidung schlüpfte und zu seinem Auto eilte.


  »Na los, komm schon«, fluchte er, als der Mazda nicht sofort ansprang. Dann wischte Quede mit der Hand über die Innenseite der Scheibe, die sofort durch seinen Atem beschlagen war. Bredstedt war seine Geburtsstadt. Er kannte hier jeden Weg und jeden Pfad. Am Toftweg stand in einem Vorgarten ein einsamer Tannenbaum, dessen Kerzen in die dunkle Nacht hineinleuchteten. Am Kreisverkehr mit der Tankstelle und der Filiale der Hamburger-Braterei kreuzte er die sonst stark befahrene Bundesstraße, die Hauptverkehrsader Nordfrieslands, unterquerte die Eisenbahn und war kurz darauf beim Gerätehaus der freiwilligen Feuerwehr, das in einem kleinen Industriegebiet lag.


  Bei einer Alarmierung wurde die Beleuchtung automatisch eingeschaltet, und die Tore der siebenständigen Fahrzeughalle wurden automatisch geöffnet. Quede war nicht überrascht, dass das TLF 16/24  das Tanklöschfahrzeug  bereits unterwegs war. Obwohl er nur wenige Minuten von der Auslösung des Alarms bis zum Eintreffen am Stützpunkt benötigt hatte, war die Truppbesatzung des TLF schneller gewesen.


  »Wie macht ihr das eigentlich?«, war Quede einmal gefragt worden. »Schlaft ihr in euren Fahrzeugen?« Er hatte ausweichend geantwortet. Es war nicht seine Art, zu erzählen, dass die Mitglieder der freiwilligen Feuerwehr mit sehr viel persönlichem Engagement und durch ständiges Üben ihr schwieriges Ehrenamt verrichteten.


  »Hast du nicht aus dem Bett gefunden?«, rief ihm ein Kamerad zu, der sich bereits die Einsatzschutzbekleidung geholt hatte, die an Wandhaken hinter den Fahrzeugen hing. Quede riss seine Sachen von der Wand und sprang in die Kabine des LF 16, des wichtigsten Fahrzeugs des Löschzuges. Ihm folgten noch zwei Feuerwehrleute, die zeitgleich mit Quede eingetroffen waren, dann setzte sich das schwere Fahrzeug in Bewegung. Unterwegs legten die Männer des Angriffstrupps ihre Atemschutzausrüstung an.


  »Was n eigentlich los?«, wollte der Fahrer wissen.


  »Keine Ahnung«, antwortete Quede. »Ich weiß nur, dass die Turnhalle der Gemeinschaftsschule brennt.«


  »Die in der Süderstraße?«


  »Jo, de.«


  »Wat denn?«


  »Wet ick dat? Ick harr de nich affackelt«, erklärte Quede.


  »So n Schiet«, kommentierte der Fahrer und konzentrierte sich darauf, das schwere Fahrzeug durch die Stille der Nacht zu lenken. Gespenstisch reflektierten die zuckenden Blaulichter von den Fassaden der dunklen Häuser in der lang gestreckten Süderstraße, an deren Ende die Schule lag.


  Trotz der späten Stunde hatten sich die ersten Schaulustigen eingefunden und bevölkerten den Zaun, der das Schulgelände zum kleinen Busbahnhof vor dem Areal abgrenzte und die Schüler daran hindern sollte, in Massen vor die Fahrzeuge zu laufen.


  Der Fahrer lenkte das Löschfahrzeug durch die Feuerwehrzufahrt und die Schräge, die für Rettungseinsätze wie diesen frei gehalten wurden. Die Treppenstufen, die sonst in Breite zum Schulhof und dem Basketballfeld führten, wären für die Fahrzeuge nicht passierbar gewesen. Es gab eine schmale Durchfahrt am rechts liegenden Flügel der Schule vorbei. Im rechten Winkel schloss sich daran ein Querblock an, in dessen Fortsetzung die Turnhalle angebaut war.


  Vom Dach der Turnhalle schlugen helle Flammen in den Nachthimmel. Es sah aus, als würde es an mehreren Stellen brennen, nein!, es brannte in voller Ausdehnung. Die Truppmänner des Tanklöschfahrzeugs hatten schon die Schadensbekämpfung am Einsatzort eingeleitet und begonnen, einen Schlauch zum nächsten Hydranten zu legen. Von dort wurde eine Verbindung zum Fahrzeug mit seiner Hochleistungspumpe geschaffen. Mit einem Druck von sechzehn Bar würden dann zweitausendvierhundert Liter Wasser pro Minute zu einem Verteiler geleitet, an dem bis zu drei C-Rohre angeschlossen werden konnten.


  Quede sah auf das Gebäude, das mit einem Baugerüst eingerüstet war. Er wusste, dass Dachbrände häufig bei Dacharbeiten entstehen. Es war aber unwahrscheinlich, dass die Arbeiter, die am Freitagmittag ihre Tätigkeit für das Wochenende abgeschlossen hatten, einen Schwelbrand verursacht hatten, der erst nach eineinhalb Tagen offen ausgebrochen war. Von hier unten sah es aus, als würde das Flachdach an mehreren Stellen brennen. Jetzt kam es darauf an, sich zunächst einen Überblick über das Ausmaß des Feuers zu verschaffen.


  »Melf, Herbert«, rief Quede die Namen zweier seiner Leute und zeigte in Richtung Turnhalle. Die beiden sollten erkunden, ob sie etwas von außen erkennen konnten. Quede hatte zunächst nicht sehen können, ob Fensterscheiben beschädigt waren, was darauf hinweisen würde, dass der Brandherd im Inneren lag. Ins Haus würde vorerst kein Feuerwehrmann eindringen. Es war unwahrscheinlich, dass sich dort Menschen aufhielten, und das Risiko, von herabstürzenden Dachteilen verletzt zu werden, war zu groß.


  Inzwischen war auch die Drehleiter eingetroffen. Mit dem Fahrzeug, das im Widerschein der Flammen stand, die den Platz vor der Schule mit flackernden Irrlichtern überzogen, kamen weitere Feuerwehrmänner. Erst wurden die Seitenstützen ausgefahren, dann dröhnte der Diesel auf, und die Leiter mit dem Drehleiterkorb schwenkte in die Höhe. Quede war selbst mit eingestiegen, um sich einen Überblick zu verschaffen.


  Das Flachdach brannte an mehreren Stellen. Die Flammenzungen leckten förmlich über die Dachpappe. Es sah unwirklich aus, so als würde das Feuer über dem Dach schweben.


  »Das Feuer hat an mehreren Stellen gleichzeitig angefangen«, vermutete Quede.


  »Brandstiftung?«, fragte sein Kamerad, der mit ihm hochgefahren war.


  »Ich bin kein Brandermittler, aber es sieht so aus. Anders kann ich es mir nicht erklären, dass die ganze Fläche fast gleichmäßig brennt. Da ist jemand über das Gerüst hoch und hat Benzin ausgekippt. Das erkennt man an der gleichmäßigen Brandausbreitung über das ganze Dach. So wie das lodert, kannst du den Kanister ruhig liegen lassen. Die schmelzen weg. Das siehst du hinterher nicht mehr.«


  Aus dem Kreis der Neugierigen rief irgendjemand einem Feuerwehrmann zu: »Hans, wenn du den Schlauch zur Seite legst, bekommst du einen Kasten Bier von mir.«


  Die Menge johlte. Ein anderer ergänzte: »Lass brennen. Ich spendiere auch einen Kasten.«


  Quede dirigierte seine Männer von hier oben. Der am Drehleiterkorb befestigte Wasserwerfer war in Stellung gebracht worden, und auf Quedes Kommando schoss der Wasserstrahl in die Flammen. Es zischte, und Wasserdampf stieg in die Höhe. Ein feiner Sprühnebel begleitete den Strahl.


  »Da kann kein Personal aufs Dach«, stellte Quede fest, während das Feuer weiter loderte, als würde ihm das Wasser nichts ausmachen.


  Der Wasserwerfer am Drehleiterkorb hatte nur einen eingeschränkten Aktionsradius von etwa dreißig Grad, sodass sie nur Teile des Dachs abdecken konnten.


  »Wir werden die Nachbarwehren aus Breklum, Struckum und Bordelum zusätzlich alarmieren«, entschloss sich Quede. »Und sagt der Polizei, sie soll die Anwohner informieren, dass Fenster und Türen geschlossen bleiben und sich niemand am Brandort aufhält.«


  Die Flammen leckten über die ganze Front der Turnhalle. Eine riesige Rauchsäule stand mittlerweile über der Stadt. Bei Tage wäre sie weit sichtbar gewesen.


  »Das brennt aber ordentlich«, merkte einer der Feuerwehrleute an. »Wir haben Glück, dass wenig Verkehr herrscht um diese Zeit. Überall in den Straßen und selbst auf der Bundesstraße gibt es starke Sichtbehinderung durch den Rauch.«


  Quede hatte nur halb zugehört. Seit Langem bemühten sich die Nordfriesen um eine Verbesserung der Verkehrsanbindung. Im ganzen Landkreis, der immerhin fast so groß war wie das Saarland, gab es nicht einen Kilometer Autobahn. Der gesamte Nord-Süd-Verkehr quälte sich über die einzige Bundesstraße, die auch noch mitten durch den kleinen Ort führte. »Mit einem Verkehrsminister aus Bayern werden wir auch keine Verbesserung der Situation erreichen«, hatte Quede einmal in einer Diskussion festgestellt.


  Trotz aller Bemühungen der beteiligten Feuerwehren war die Turnhalle nicht zu retten. Irgendwann stürzte das Dach ein. Zum Entsetzen der Löschmannschaften griff das Feuer auch noch auf den Anbau über, bis auch der ein Raub der Flammen wurde und zum Teil einstürzte.


  »Das ist ein Millionenschaden«, stellte Quede Stunden später gleichzeitig erschöpft und resigniert fest, während seine Männer die Mauerreste zur Gefahrenbeseitigung einrissen.


  ***


  Der Sonntag unterschied sich von den anderen Wochentagen im Hause Lüders dadurch, dass man sich ein wenig mehr Zeit ließ.


  Margit hatte Lüder deutlich zu verstehen gegeben, dass sie weder Besuch in der Art des Oberkommissars schätzte noch Verständnis dafür hatte, dass Lüder auch am Wochenende arbeitete. Erst nach seiner zum wiederholten Male vorgetragenen Erklärung, dass sein Beruf dieses verlangte, hatte sich ihr Groll gelegt, und sie hatte Lüder zugestimmt. »Aber nur unter Protest«, hatte Margit angefügt. »Um was geht es in diesem Fall eigentlich?«


  »Etwas Politisches«, antwortete Lüder ausweichend.


  »Daran habe ich meine Zweifel. Da würde Wilderich dich nicht unterstützen.«


  »Unterstützen?« Lüder lachte. »Du kennst ihn inzwischen auch. Kannst du dir vorstellen, dass Wilderich sich von irgendjemandem etwas vorschreiben lässt? Wenn er beschließt, wieder einmal Sehnsucht nach deiner Unterhaltung und nach unseren Kindern zu haben, findet er mit Sicherheit einen Vorwand, sich bei uns einzuquartieren.« Lüder nahm sie in den Arm. »Wenn sich herumsprechen sollte, was für eine charmante Gastgeberin, tolle Köchin und ungemein attraktive Frau du bist, müssten wir eine Warteliste für diejenigen einrichten, die auch ein paar Tage bei uns, ach, was sage ich, bei dir verbringen möchten.«


  Lüder spürte: Er hatte gewonnen.


  »Schmeichler«, sagte Margit lachend und gab ihm einen Knuff in die Seite.


  »Dafür haben wir die Polizei«, sagte er. Als sie ihn fragend ansah, schob er hinterher: »Damit sie schwere Körperverletzung ahndet.«


  »Guck mal, was mir der Jäger geschenkt hat«, kam Sinje in die Küche und schwenkte freudestrahlend einen Geldschein.


  »Den teilst du dir aber mit deinen Geschwistern«, sagte Margit.


  Die Kleine ließ den Schein hinter ihrem Rücken verschwinden und stellte sich an die Wand, damit niemand an das Geld herankommen konnte. »Nee!«, protestierte sie laut. »Die haben auch einen gekriegt.«


  »Soso. Der kommt aber in die Spardose«, schlug Lüder vor.


  »Da will ich mir was von kaufen.«


  »Was denn?«


  Sie sah ihren Vater mit großen Kinderaugen an. »Weiß noch nicht.«


  Lüder beugte sich zu Sinje herab und gab ihr einen Kuss. »Du bist Papas Schietbüdel.«


  Demonstrativ wischte sie sich den Mund ab. »Iiiihhh!«


  Inzwischen war Große Jäger dazugestoßen. »Bekomme ich auch einen Kuss?«, fragte er provozierend.


  »Ich küss doch keine Männer«, antwortete Sinje entschieden, drehte sich um und rief laut durch das Haus: »Früüühstück!«


  Es half nichts. Sie blieben zu viert. Die drei Großen zogen es vor, den Sonntagmorgen im Bett zu verbringen.


  Margit verfolgte mit mäßigem Interesse Große Jägers verbalen Ausflug in die Fußballbundesliga. Lüder zeigte sich oberflächlich informiert, und als der Oberkommissar von seinen abenteuerlichen Erlebnissen als Fußballtorwart von zerplatzenden Bällen, im Schlick versinkenden Gegnern und den Ball stehlenden Affen, die plötzlich von den Bäumen sprangen, berichtete, hing Sinje an seinen Lippen. Sie war über alle Maßen enttäuscht, als sich sein Telefon meldete und Hauptkommissar Christoph Johannes aus Husum anrief.


  »Es hat einen weiteren Zwischenfall gegeben«, sagte Christoph und berichtete von der Brandstiftung an der Bredstedter Schule. »Gott sei Dank hat es diesmal keine Opfer gegeben, sondern nur Sachschaden.«


  »Woraus schließt du, dass es ein Anschlag unserer Täter war?«, fragte Große Jäger.


  »Wir haben das wohlbekannte Bekennerschreiben gefunden: Das halbe Landeswappen mit dem Text ›Es reicht‹.«


  »Und einen Trittbrettfahrer schließt du aus?«


  »Es wäre ein großer Zufall, wenn ein Nachahmungstäter haargenau das gleiche Schreiben verwenden würde«, entgegnete Christoph. »Die Flensburger Kollegen sind noch dabei, die Brandursache zu ermitteln. Sie haben Unterstützung aus Kiel erhalten. Habt ihr etwas veranlasst?«


  »Nicht dass ich wüsste«, entgegnete Große Jäger und fragte sicherheitshalber bei Lüder nach.


  Der schüttelte den Kopf. »Die Informationen sind an uns vorbeigegangen. Da scheint es eine Informationslücke zu geben«, sagte er.


  »Gibt es bei euch Neuigkeiten?«, fragte Christoph.


  Lüder merkte, dass Große Jäger zögerte und unschlüssig war, ob er von den Besuchen bei Aasgaard, in Dänemark oder in Glücksburg berichten sollte. Der Oberkommissar entschied sich, Christoph in Kenntnis zu setzen und darin, auch ohne zuvor mit Lüder Rücksprache zu halten, keinen Vertrauensbruch zu erkennen.


  »Verfolgt ihr eine bestimmte Spur?«, fragte Christoph.


  »Das kann ich dir nicht beantworten, weil wir es selbst nicht wissen. Noch ist alles sehr vage«, gestand Große Jäger ein und schien erleichtert, als Lüder, der das Gespräch über den Lautsprecher mitverfolgte, nickte.


  »Das war nicht der einzige Brand in dieser Nacht«, sagte Christoph.


  »Geht es so heiß her bei euch? Kann ich euch nicht einmal für kurze Zeit allein lassen?«, lästerte Große Jäger.


  »Kennst du den Engelsburger Weg?«, fragte Christoph. »Wenn du von der Schleswiger Bundesstraße abbiegst und die Querverbindung nimmst, die am ehemaligen NATO-Flugplatz vorbeiführt, kommst du auf Höhe der KZ-Gedenkstätte an die Bundesstraße 200 nach Flensburg.«


  »Nun erkläre mir nicht die Welt«, sagte Große Jäger, und es klang beinahe eine Spur beleidigt. »Schließlich bin ich ein paar Jahre länger in Husum wie du.«


  »Als du«, korrigierte ihn Christoph. »Wer die Querverbindung geradeaus fährt, kommt auf eine kleine Straße, die eher einem landwirtschaftlichen Verbindungsweg gleicht. Sie dient manchem Ortskundigen als Schleichweg zur Umfahrung Husums nach Horstedt. Nach ungefähr fünfhundert Metern taucht links ein kleines Waldgebiet auf.«


  »Eines der wenigen in Nordfriesland, das als waldärmste Region Deutschlands gilt.«


  »Du sollst hier nicht dozieren«, sagte Christoph, wurde aber sofort wieder von Große Jäger unterbrochen.


  »Du hältst doch eine Vorlesung.«


  »Auf Höhe des Waldgebiets zweigt ein kleiner Nebenweg ab, der an einem Maisfeld entlang zu einer Windkraftanlage führt.«


  »Und was willst du mir jetzt mit beredten Worten erzählen? Dass die Windmühle Feuer gefangen hat?«


  »Die nicht«, sagte Christoph, »aber auf dem Platz davor ist ein Wohnmobil ausgebrannt.«


  Große Jäger schwieg für einen Moment. »Donnerwetter. Könnte es das Gefährt sein, das wir suchen? Das Fahrzeug, das bei der Entführung Jörg Asmussens eine Rolle gespielt haben könnte?«


  »Natürlich liegen noch keine stichhaltigen Beweise vor«, sagte Christoph. »Auch hat sich die Spurensicherung vor Ort als schwierig erwiesen. Das ganze Areal ist natürlich durch den Einsatz der Feuerwehr für die Kriminaltechnik völlig unbrauchbar geworden.«


  »Wer hat die Feuerwehr alarmiert?«


  »In der Nähe steht ein einsames Anwesen. Dort hat man den Feuerschein gesehen. Leider haben wir noch keinen Zeugen finden können, der Fahrzeuge oder Personen in der Gegend wahrgenommen hat. Der Ort ist ziemlich abgeschieden. Das wäre schon ein sehr großer Zufall gewesen.«


  »Habt ihr einen Hinweis, wie das Feuer im Wohnmobil gelegt wurde?«, fragte Große Jäger.


  »Das sind derzeit nur Vermutungen, aber es könnte Benzin gewesen sein.«


  »Wie in Bredstedt an der Schule, gestern, als man die Turnhalle abgefackelt hat und gleichzeitig ein Teil der Schule mit Opfer der Flammen wurde«, sagte Große Jäger mehr zu sich selbst. »Wem gehört das Fahrzeug?«


  »Das wissen wir noch nicht. Wir müssen abwarten, bis die Kriminaltechnik über die Fahrgestellnummer die Halterfeststellung ermöglicht. Nummernschilder waren keine vorhanden, und alles andere ist verbrannt.«


  »Liegt keine Diebstahlanzeige vor?«


  »Nein. Wohnmobile werden den Winter über oft untergestellt. Wenn das Fahrzeug aus einem solchen Quartier entwendet wurde, ist es möglicherweise bis heute unentdeckt geblieben.«


  »Dann wünsche ich euch in Husum einen schönen Sonntag«, verabschiedete sich Große Jäger.


  »Den werden wir auf der Dienststelle zubringen«, erwiderte Christoph.


  »Dann haben wir eine Gemeinsamkeit mit ihm«, sagte Lüder, nachdem Große Jäger das Handy wieder in seiner Jeans verstaut hatte. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, es Margit beichten zu müssen. Zu seinem Erstaunen hatte sie aber schon resigniert.


  »Ich habe es mir gedacht«, sagte sie. »Wir planen den Tag ohne dich und werden heute Besuch erhalten. Wir wollen gemeinsam zum Weihnachtsmarkt nach Lübeck.«


  Sie hatte Lüder damit einen Stich versetzt. Der weit bekannte Weihnachtsmarkt in der historischen Altstadt war zwar überlaufen und zog Massen von Besuchern von nah und fern an. Trotzdem gehörte es für Lüder zum vorweihnachtlichen Pflichtprogramm, den Buden rund um das Lübecker Rathaus einen Besuch abzustatten.


  »Wer kommt denn?«, fragte er beiläufig. Es sollte uninteressiert klingen, was ihm misslang.


  Margit baute sich vor ihm auf, gab ihm einen Kuss, lächelte und stupste ihn mit der Spitze ihres Zeigefingers auf die Nasenspitze. »Ach, nichts Besonderes. Du kennst sie nur entfernt, weil du nie Zeit hast.«


  »So? Nun sag schon.«


  Sie lachte schallend auf. »Ich sagte ja, du kennst sie kaum.« Sie schenkte ihm ein herzhaftes Lächeln und verließ die Küche. An der Tür blieb sie stehen. »Unsere Gäste haben übrigens einen weiteren Weg hinter sich. Sie kommen aus Kellinghusen.«


  Das wirkte mehr als jede verbal vorgetragene Vorhaltung, dass Lüder  wieder einmal  am Wochenende keine Zeit für die Familie hatte. Es waren seine Eltern, die ihren Besuch angekündigt hatten.


  


  Die Räume im Landeskriminalamt waren verwaist. Am Wochenende herrschte hier gähnende Leere. Margit hatte ihnen eine Thermoskanne mit Kaffee und ein paar belegte Brötchen mitgegeben, und Lüder hatte Große Jäger den Zugang zum Rechnersystem in einem benachbarten Büro ermöglicht.


  »Ich möchte, dass wir unsere Dateien durchforsten, wer als möglicher Täter in Frage kommen könnte«, erklärte er Große Jäger. »Wer einen solchen Mord plant, der ist kein Anfänger. Zur Tatausführung gehört so viel Brutalität und Menschenverachtung, dass ich das nur jemandem zutraue, der jenseits der Humanität angekommen ist. Wir suchen extrem gewaltbereite Täter, die mit Sicherheit schon früher straffällig geworden sind. Und wenn es Querverweise zu Brandstiftern gibt, wäre es umso erfolgreicher.«


  »Ich gehe nicht davon aus, dass die Täter zwangsläufig aus dem politischen Umfeld stammen«, wandte Große Jäger ein.


  »In diesem Punkt stimme ich dir zu. Wir haben noch keine Erklärung zum Motiv der Täter, aber «


  »Das könnte schlicht Geld sein«, unterbrach ihn der Oberkommissar. »Was auch immer die Drahtzieher bewegen mag, sie könnten sich professioneller Handlanger für das schmutzige Geschäft bedienen.«


  »Damit würden sich die Hintermänner, wenn es sie geben sollte, aber in eine gewisse Abhängigkeit begeben«, sagte Lüder. »Die ausführenden Mörder hätten Druckmittel gegen die Auftraggeber in der Hand.«


  »Und wenn die Planer und die ausführende Abteilung demselben Verein angehören? Dann wäre dies kein Problem.«


  Lüder schüttelte den Kopf. »Auch mit viel Phantasie kann ich mir nicht vorstellen, dass eine ausländische Macht solch perfide Aktionen bei uns durchführen lässt. Kein zivilisierter Staat schickt so offenkundig sein Killerkommando durch die Welt. Das gab es nicht einmal zu den schlimmsten Zeiten des Kalten Krieges.«


  »Na ja«, entgegnete Große Jäger. »Es könnte auch aus der terroristischen Ecke kommen.«


  Lüder nickte versonnen. »Daran habe ich auch schon gedacht.« Er tippte mit dem Zeigefinger gegen den Rand seines Bildschirms. »Dann haben wir unter Umständen Probleme, jemanden zu finden, der als Täter in Frage kommt, es sei denn, uns liegen schon Erkenntnisse von Aktivisten aus diesem Umfeld vor. Wir werden morgen sofort Kontakt zu den Kollegen vom Verfassungsschutz aufnehmen.«


  »In diesem Punkt sind wir provinziell«, sagte Große Jäger. »Andere Bundesländer haben ein eigenes Landesamt für den Verfassungsschutz.«


  »Bei uns ist es eine Abteilung des Innenministeriums«, setzte Lüder den Gedanken fort. »Das bedeutet aber nicht, dass dort weniger effizient gearbeitet wird. Vielleicht hat auch das Bundesamt in Köln Erkenntnisse vorliegen, die uns weiterhelfen. Doch zunächst die Ochsentour.«


  »Man muss schon ein kleiner Beamter sein, um sich am Wochenende solchen Vergnügungen hinzugeben«, brummte Große Jäger und trottete ins Nebenzimmer.


  Lüder durchsuchte in den nächsten Stunden die Dateien nach möglichen Tätern. Immer wieder veränderte er den Suchalgorithmus, fand potenzielle Verdächtige, verfeinerte die Suche und begann, erneut in den Dateien zu forschen. Mehrfach war Große Jäger aufgetaucht, um sich und Lüder eine kurze Pause in der von hoher Konzentration geprägten Arbeit zu gönnen. Die Thermoskanne mit Kaffee war schon lange leer, der Oberkommissar war zwischendurch auch vor die Tür verschwunden, um seiner Nikotinsucht zu frönen, bis er am späten Nachmittag mit einer längeren Liste auftauchte.


  Sie setzten sich zusammen, um ihre Ergebnisse abzugleichen. Lüders Liste umfasste siebenundfünfzig Namen, Große Jäger hatte gar über einhundert herausgesucht. Neunundzwanzig Personen überschnitten sich.


  Die beiden Beamten begannen, sich die Profile dieser Verdächtigen näher anzusehen, zu überlegen, ob sie als Täter in Frage kommen könnten. Sie diskutierten das Für und Wider, um sich schließlich auf einen Kreis von elf Männern zu einigen.


  »Hier ist die Emanzipation noch nicht angekommen«, stellte Lüder fest. »Es gab im erweiterten Kreis nur zwei Frauen, die ich aber aufgrund ihrer Vorgeschichte erst einmal nach hinten stellen würde. Ist es nicht merkwürdig, dass die männlichen Gene eher zur brutalen Gewalt führen?«


  »Ist das evolutionär bedingt?«, fragte Große Jäger. Ihm war anzumerken, dass er die Frage nicht ernst nahm.


  »Aus unserer empirischen Erkenntnis am heutigen Nachmittag könnte man ableiten, dass das Böse auf dem Y-Chromosom sitzt, da keine Frauen unter den Gewaltverbrechern auftauchen.«


  Große Jäger winkte ab. »Da ist doch dieser ehemalige Bundesbankvorstand auch dran gescheitert, ich meine den mit dem Namen, der so ähnlich wie ein Wanderzirkus klingt. Hat der nicht auch irgendetwas von Genen gefaselt?«


  Sie lachten beide. Dieses kleine Geplänkel diente der kurzfristigen Ablenkung.


  »Wollen wir jetzt die elf verhaften, die wir uns ausgeguckt haben?«, fragte Große Jäger.


  »Es gibt ungefähr sechseinhalbtausend tüchtige Polizisten in Schleswig-Holstein«, erwiderte Lüder. »Und bevor wir zuschlagen, benötigen wir mehr Beweise. Schließlich leben wir in einem Rechtsstaat. Da gilt zunächst die Unschuldsvermutung.«


  Große Jäger zeigte ein breites Grinsen und bewegte den Zeigefinger, als würde er Lüder drohen. »Manchmal kann es von Nachteil sein, wenn man studiert, insbesondere wenn es Jura ist. Warum stehen diese Figuren in unserer Datei? Aus einem einzigen Grund: Sie haben sich nicht an unsere Rechtsordnung gehalten.«


  »Trotzdem«, sagte Lüder und stand auf. »Was meinst du, wie bestimmte Presseorgane über uns herfallen, wenn wir ›rein prophylaktisch erst einmal eine Massenverhaftung vornehmen?«


  Große Jäger seufzte. »Die gleichen Zeitungen verurteilen die dumme Polizei, weil sie es immer noch nicht geschafft hat, die kriminellen Elemente hinter Schloss und Riegel zu bringen.«


  »Das trifft aber zum Glück nur auf bestimmte Medien zu. Ansonsten können wir uns glücklich schätzen, dass wir eine unabhängige Presse haben, die auf viele Dinge ein wachsames Auge wirft. Ohne unsere vielfältige Medienlandschaft wüssten wir zum Beispiel nicht, wer unser nächster unentdeckter Superstar ist, wo die schönste Frau im Lande wohnt oder der heißeste Bauer eine Frau sucht.«


  »Kann es sein, dass Sie da etwas durcheinanderbringen?«, fragte Große Jäger.


  Lüder schenkte ihm als Antwort ein Lachen und sagte: »Wir sollten noch einmal versuchen, den türkischen Jungen zu finden, der das Video aus Husum in YouTube eingestellt hat. Das ist übrigens sehr schnell wieder aus dem Netz herausgenommen worden.«


  »Na schön.« Große Jäger sah auf die Uhr. »Vielleicht ist Halil Kayacik der Sonntag nicht heilig.«


  Sie fuhren durch das sonntägliche Kiel ans Ostufer in den Stadtteil Gaarden. Obwohl die Dunkelheit hereingebrochen und es unangenehm nasskalt geworden war, lungerten viele der jugendlichen Bewohner auf der Straße herum.


  »Vergnügen bereitet das sicher nicht«, stellte Große Jäger fest.


  »Was sollen die sonst machen? Es fehlt an vernünftigen Freizeitangeboten, und das mit PC und schnellem Internetanschluss ausgestattete Kinderzimmer haben die wenigsten von ihnen.«


  Sie fanden einen Parkplatz in der Kaiserstraße, unweit des Hauses, in dem die Familie Kayacik wohnte. Erneut öffnete der Vater die Tür.


  »Was wollen Sie schon wieder, eh?«, fragte er in einer deutlich aggressiven Tonlage.


  »Wir haben Ihnen schon gesagt, dass wir Ihren Sohn dringend sprechen müssen. Sollen wir ihn zur Fahndung ausschreiben?«, sagte Große Jäger.


  »Mein Sohn hat nix gemacht. Er ist kein Verbrecher. Warum glauben alle, wir Türken sind schlecht?«


  »Das hat niemand behauptet«, mischte sich Lüder ein. »Tatsache ist, dass Halil etwas ins Internet eingestellt hat und wir dringend wissen müssen, woher er den Film hat. Und zwar heute noch.«


  »Soll das eine Drohung sein? Woher wissen Sie überhaupt, dass mein Sohn es war? Der macht so etwas nicht.«


  »Wir haben handfeste Beweise, dass die Aktion hier erfolgt ist. In Ihrer Wohnung«, sagte Große Jäger.


  »Das ist nicht wahr. Das Internet ist überall. In der ganzen Welt. Aber nicht bei uns.«


  »Herr Kayacik. Die IP-Adresse ist eindeutig als Ihre identifiziert. Daran gibt es keinen Zweifel«, erklärte Große Jäger geduldig.


  »Wir haben keine IP-Adresse. Wir sind keine Deutschen«, beharrte der Mann.


  »Ich verstehe ja, dass es ein schwieriges technisches Thema ist. Trotzdem! Hier ist Gefahr im Verzug. Wenn Sie uns nicht zu Ihrem Sohn lassen oder Zutritt zu Ihrer Wohnung gewähren, müssen wir uns Zutritt verschaffen.«


  »Was wollen Sie?« Herr Kayacik war laut geworden. Die Erregung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Sie wollen mit Gewalt in meine Wohnung?«


  »Wir möchten Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten. Nun seien Sie doch vernünftig. Rufen Sie Ihren Sohn an und richten Sie ihm aus, er möge umgehend nach Hause kommen. Oder wollen Sie, dass wir Verstärkung anfordern und mit einem großen Polizeiaufgebot anrücken? Doch nicht wegen einer solchen Lappalie.« Der Oberkommissar sprach immer noch leise, seine Stimme war aber eindringlicher geworden.


  »Nichts. Niemand kommt in meine Wohnung. Gehen Sie!« Ugur Kayacik schrie jetzt. Prompt öffnete sich die gegenüberliegende Tür, und der Nachbar erschien im Treppenhaus. Er wechselte mit Kayacik ein paar Worte auf Türkisch. Dann musterte er die beiden Beamten aus finsteren Augen. Kurz darauf verschwand der Nachbar in seiner Wohnung und kehrte mit einem Telefon in der Hand zurück.


  »Es ist besser für Ihre Gesundheit, wenn Sie verschwinden«, drohte Ugur Kayacik. »Und kommen Sie nie wieder, um meine Familie zu belästigen.«


  »Wir können doch keine rechtsfreien Räume zulassen«, schimpfte Große Jäger, als Lüder ihn am Unterarm packte und zur Treppe zog.


  »Das machen wir auch nicht. Im Augenblick ist die Situation aber so, dass sie zu eskalieren droht. Möchtest du dich mit einem Dutzend Nachbarn anlegen? Ich habe eine andere Idee.«


  Der Oberkommissar folgte Lüder, obwohl ihm anzumerken war, dass er davon nicht begeistert war.


  »Was haben Sie für einen grandiosen Gedanken?«, fragte er verärgert, als sie vor dem Haus auf der Straße standen.


  »Die Jugendlichen in diesem Viertel kennen sich, insbesondere wenn sie der gleichen Volksgruppe angehören. Der alte Kayacik sah nicht so aus, als würde er in seiner Familie einen liberalen Lebensstil dulden. Ich könnte mir vorstellen, dass der Sohn froh ist, wenn er der häuslichen Enge entfliehen kann. Wir fragen uns durch. Vielleicht haben wir Glück und treffen ihn irgendwo an.«


  Große Jäger brummte etwas Unverständliches, folgte Lüder aber mit einem halben Schritt Abstand. Es war ihm anzusehen, dass er wenig Begeisterung empfand, bei dem leichten Nieselregen, der eingesetzt hatte, durch das Viertel zu streifen. Es war ungemütlich, und vorweihnachtliche Stimmung konnte bei diesem Wetter nicht einkehren, auch nicht, wenn es der erste Advent war.


  Lüder fiel auf, dass es in diesem Stadtteil wenig vorweihnachtliche Beleuchtung gab. Kaum ein Geschäft hatte die Schaufenster der Jahreszeit entsprechend dekoriert. Lüder hielt vergeblich Ausschau nach einem Stimmungsleuchter, wie die beleuchteten Kerzenständer hießen, die sonst die Fenster zierten.


  Sie begegneten keinem Menschen auf der Straße. Auch der Vinetaplatz, das Herz Kiel-Gaardens, wirkte wie ausgestorben. Im Schein der spärlichen Laternen glänzte der feuchte Überzug des roten Pflasters, das durch Streifen eingestreuten Granits aufgelockert wurde. Die kahlen Bäume auf ihren Bauminseln unterstrichen das trostlose Ambiente. Als wenn Große Jäger Lüders Gedanken erraten hätte, sagte er: »Um diese Jahreszeit und bei diesem Wetter sieht alles so deprimierend aus.«


  Vielleicht hat er recht, dachte Lüder. Wie anders mochte es auf dem lichterhellen Lübecker Weihnachtsmarkt aussehen, den seine Familie heute besuchte, während er durch den Nieselregen stapfte.


  Der würfelförmige Eispavillon lag einsam auf dem Platz, an dessen Rand ein Balkanrestaurant und die »Marktklause« mit ihren Beleuchtungen ein wenig Leben verhießen. Zwischen der Kneipe und einer Apotheke führte ein Torweg in einen Hinterhof. Im Schutze des Durchgangs fanden die Beamten eine Handvoll Jugendlicher, die dort standen, rauchten, sich gegenseitig etwas auf ihren Handys vorspielten und lautstark debattierten.


  »Eh, was wollen die hier?«, stieß einer seinen Nachbarn an, als die Polizisten auftauchten.


  »Die Greise haben sich verlaufen«, erwiderte sein Kumpan und zog die Lacher auf seine Seite.


  Bevor ein weiterer seinen launigen Kommentar abgegeben konnte, meldete sich ein Junge aus dem Hintergrund. »Lass, Yasin, das sind Bullen. Die sind ganz cool.«


  »Hör doch auf, Alter. Welcher Bulle ist das schon. Die sind doch alle uncool.« Der Sprecher schluckte einen weiteren Kommentar herunter, als er sah, wie Fikrim auf Große Jäger zuging und dem Oberkommissar seine offene Handfläche hinhielt, die Große Jäger abklatschte. Das Gleiche wiederholte er bei Lüder. Es war der Jugendliche, der am Vortag auf Lüders BMW geachtet hatte.


  Der Oberkommissar angelte nach seiner Zigarettenschachtel und reichte sie einmal herum. Sofort schien sich Zustimmung bei den jungen Leuten breitzumachen.


  »Mensch, der Aso ist ja wirklich cool«, sagte der Jugendliche, der sich als Sprecher vorgetan und sie zuvor als Bullen tituliert hatte.


  »Aso?«, fragte Lüder leise.


  Fikrim lachte. »Asoziale«, erklärte er. »So heißen solche Figuren, die nicht von hier sind.«


  »Was wollt ihr hier?« Der »Sprecher« blieb misstrauisch. Er schien innerhalb der Gruppe eine herausragende Rolle einzunehmen. Auch Fikrim schien bewusst zu werden, dass die beiden Polizisten bei diesem Wetter nicht zu ihrem Vergnügen im Viertel promenierten.


  »Wir suchen Halil«, sagte Große Jäger und versuchte, es beiläufig klingen zu lassen.


  Lüder entging nicht, dass die Jugendlichen rasch Blicke untereinander wechselten.


  »Kennen wir nicht«, sagte der Sprecher.


  »Ein klasse Fußballer«, warf ein anderer ein und schob hinterher »Halil Altintop. Da müsst ihr nach Frankfurt fahren. Der spielt bei der Eintracht.« Um das zu unterstreichen, kickte der junge Mann einen imaginären Ball weg.


  »Ihr seid zu clever, um Halil nicht zu kennen«, sagte Große Jäger und sah Fikrim an.


  »Mann, hier heißt jeder Zweite so«, antwortete der und wich dem Blick des Oberkommissars aus, indem er angestrengt auf die Glut seiner Zigarette starrte.


  »So viele Halils können gar nicht in dem Haus wohnen, vor dem wir Freundschaft geschlossen haben«, erwiderte Große Jäger.


  »Mensch, du hast Freundschaft mit dem Scheißbullen geschlossen?«, fragte der Sprecher.


  »Scheiße. Nein«, beeilte sich Fikrim zu versichern, um dann aber diplomatisch zu fragen: »Was wollt ihr denn von Halil?«


  Immerhin, dachte Lüder, hatte er aufgehört, die Existenz von Halil zu leugnen.


  »Euer Kumpel hat ein Video, für das wir uns interessieren.«


  Fikrim sah schnell zum »Sprecher«, der die Antwort übernahm. »Geiles Ding. Ich meine das, wo der Typ vor die Eisenbahn klatscht.


  Wumm. Das muss ein satter Sound gewesen sein. Das ist ein sauguter Snuff.«


  Lüder hatte Mühe, sich zurückzuhalten. Er musste an den langen Todeskampf von Jörg Asmussen denken, aber auch an dessen Hinterbliebene. Der Jugendliche sah es als »Snuff-Video« an, eine Bezeichnung, die aus dem Englischen abgeleitet wurde und »jemanden auslöschen« bedeutete. Wenn er jetzt aber einen Kommentar abgab, würden die jungen Leute mauern. Lüder sah Große Jäger an, in dessen Gesicht die Kaumuskeln bedenklich zuckten, aber auch der Oberkommissar beherrschte sich. Er musste ähnliche Gedanken verfolgen wie Lüder.


  Als die beiden Polizisten den hässlichen Kommentar unbeantwortet ließen, forderte Fikrim den Sprecher auf: »Los, raus das Dings, Yasin.«


  Der Angesprochene schien einen Augenblick zu zögern, bis er in seine Jackentasche griff und ein modernes Touchscreen-Handy hervorholte. Mit eingeübten Bewegungen rief er den Film auf. Als alle Anwesenden die Köpfe zusammengesteckt hatten, ließ er die Videosequenz ablaufen.


  »Echt cool, eh?«, sagte er, als sie die widerwärtige Szene noch einmal angesehen hatten. Lüder musterte die Gesichter der jungen Leute. Er bemerkte eher eine tiefe Betroffenheit. Bevor er oder Große Jäger etwas anmerken konnten, sagte Fikrim: »Scheiße.«


  »Wieso?«, fragte Yasin. »Eh, Mann. Hast du schon mal so was Geiles gesehen?«


  »Fiki hat recht«, mischte sich ein anderer ein. »Das ist keine Show.«


  Zustimmendes Gemurmel war zu hören, dem betretenes Schweigen folgte.


  »Irgendwer hat den Mann auf diese kaltblütige Weise ermordet. Den suchen wir«, nutzte Große Jäger die Situation.


  »Bist du bescheuert?«, ereiferte sich Yasin. »Halil hat doch nichts damit zu tun.«


  »Das glauben wir auch nicht. Wir möchten nur wissen, woher euer Freund das Video hat.«


  »Echt?«, fragte Fikrim.


  »Versprochen.« Große Jäger hielt dem Jungen die Handfläche hin, die Fikrim abklatschte. Dann streckte der Oberkommissar die offene Hand Yasin hin. Der Wortführer zögerte einen Moment und sah in die Runde der Freunde, als suche er dort Zustimmung. Schließlich schlug er Große Jägers Hand ab.


  »Okay. Halil ist bei Arda. Da ist er immer. Fast«, schob er hinterher und nannte den Polizisten eine Anschrift in der Augustenstraße.


  »Danke. Ihr habt einen gut«, sagte Große Jäger, aber Yasin winkte ab.


  »Vergiss es.«


  


  Die Augustenstraße verlief ein Stück nördlich des Vinetaplatzes in Ost-West-Richtung. Am Ende Richtung Werftstraße, die das Wohngebiet westlich begrenzte, lagen mehrere Häuserblocks quer zur Straße. In einem fanden sie die gesuchte Adresse.


  »Die könnten auch ein wenig Farbe vertragen«, stellte Große Jäger lakonisch fest, als sie die tristen Betonbauten mit dem verwitterten Putz sahen. Das galt auch für die arg ramponierte Haustür.


  Sie klingelten an einer Wohnung, aus der laut moderne Musik drang. Kurz darauf öffnete ein junges Mädchen in Jeans die Tür. Zu ihrem Pullover trug sie eine lange Kette mit lackierten Holzkugeln. Das hübsche Gesicht mit den großen ausdrucksvollen Augen wurde von einem Kurzhaarschnitt umrahmt.


  »Ja?«, fragte sie mit einer ausgeprägt norddeutsch klingenden Färbung in der Stimme.


  »Wir wollen zu Halil«, sagte Große Jäger.


  Das Mädchen stellte keine weiteren Fragen, sondern drehte sich um und rief in den Flur hinein: »Halil!«. Dann erklärte sie: »Der ist bei meinem Bruder.«


  Kurz darauf erschien ein Jugendlicher, auf dessen Oberlippe sich der erste zarte Flaum eines Bartes abzeichnete. Lüder schmunzelte in sich hinein. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis aus diesem Erstversuch ein beeindruckender Bart geworden war.


  Der junge Mann sah sie fragend an.


  »Halil Kayacik?«


  Lüder hatte weiterhin Große Jäger die Gesprächsführung überlassen.


  Der Jugendliche antwortete nicht, weder bejahend noch verneinend. Seine ganze Körperhaltung ließ aber keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie Halil gefunden hatten.


  »Polizei«, sagte der Oberkommissar.


  Halil reagierte blitzschnell. Plötzlich sprang er vor und versuchte, sich zwischen den beiden Beamten vor der Wohnungstür hindurchzuzwängen. Es war ein aussichtsloses Unterfangen.


  »He, he«, rief Große Jäger und hielt den Jungen an den Oberarmen fest, während Lüder das rechte Handgelenk ergriffen hatte.


  Der Oberkommissar ließ Halil sofort los, als er spürte, dass es eine Kurzschlussreaktion gewesen war und Halil die Spannung abbaute. Große Jäger hob beide Hände in die Luft, um zu zeigen, dass ihm nicht an Gewaltanwendungen gelegen war.


  »Ganz ruhig«, sagte er beschwichtigend. »Wir haben nur eine Frage.«


  Halil machte einen schuldbewussten Eindruck. »Das Video«, sagte er.


  Große Jäger nickte. »Woher hast du das?«


  »Gestern. Von einem Typen.«


  »Wie heißt der?«


  »Weiß ich doch nicht. Nie gesehen.«


  »So. Da kommt einer längs, fragt sich quer durch Gaarden, wo Halil steckt, und spielt ihm das Video aufs Handy.« Große Jäger zog mit dem rechten Zeigefinger das Augenlid herab. »Wenn ich so bescheuert wäre, wie du mich jetzt darstellst, hätte ich einen platten Hinterkopf, weil mein Vater mir ständig die Bratpfanne auf den Kopf geknallt hätte.«


  »Das war so.« Halil überlegte einen Moment. »Mensch, der ist doch nicht rumgelaufen und hat mich gesucht. Der ist mir zufällig begegnet.«


  »Wo?«


  »Drüben.«


  »In der Stadt?«, kürzte Große Jäger den Bereich der City ab.


  »Quatsch. Auf den Stufen am Germaniahafen. Wir haben da gefault.«


  »Gefault?«


  »Na  abgechillt  rumgehangen.«


  »Und da ist einer vorbeigekommen und hat gesagt: ›Ich hab was für dich.‹«


  »Exakt.«


  »Warum ausgerechnet du?«


  Halil zuckte die Schultern, als wüsste er die Antwort nicht. »Ich hab mein Handy als Schnellster draußen gehabt«, erklärte er.


  »Waren noch andere da?«


  »Logo. Die halbe Gang.«


  »Namen?«


  Halil tippte sich an die Stirn. »Wie bescheuert muss ich sein? Ich verpfeif doch keinen.«


  »Hör mal, Freundchen. Hier gehts um brutalen, feigen Mord. Das ist kein Dummejungenstreich. Wir können auch das große Rambazamba veranstalten. Was meinst du, wie begeistert dein Vater ist, wenn ein ganzer Trupp Polizei aufkreuzt und eure Wohnung auseinandernimmt.«


  »Das wagt ihr nicht«, begehrte Halil auf.


  Große Jäger lächelte und hielt dem Jungen die Hand hin. »Wetten? Das Ding verlierst du.«


  Damit hatte er Halil verunsichert. Der Junge nagte an seiner Unterlippe.


  »Ach, was solls«, sagte er schließlich. »Die Jungs sollen ja nur die Wahrheit sagen.« Er nannte drei Namen und die Anschriften dazu. »Die haben auch alle Handys mit Bluetooth«, beeilte er sich zu versichern. »Jeder von denen hätte das Ding auch haben können. Das war wirklich Zufall, dass ich der Schnellste war. Echt.«


  Für Lüder klang es überzeugend. Auch Große Jäger musste zu dieser Erkenntnis gekommen sein.


  »Wie sah der Mann aus?«


  »Na wie schon. Normal.«


  »Was ist normal?«, fragte Große Jäger.


  »Na, so n Deutscher.«


  »Würdest du ihn wiederkennen?«


  »Vielleicht«, gab sich Halil bedeckt.


  »Gut. Dann kommst du morgen in die Blume und «


  »In den Bullenstall? Nie!«, fiel Halil dem Oberkommissar ins Wort.


  Doch Große Jäger ließ sich nicht beirren. »Morgen. Blumenstraße. Kripo. Hauptkommissar Vollmers. Dem erzählst du, wie der Typ ausgesehen hat. Alles klar?«


  »Nie. Mach ich nicht«, protestierte Halil.


  Lüder hielt es nicht für notwendig, sich einzumischen. Dem Jungen war deutlich anzumerken, dass er die Ablehnung für sein Selbstwertgefühl benötigte. Das schien auch Große Jäger zu spüren. Es war überflüssig, Halil eine andere Antwort abzutrotzen.


  »Alles klar? Und wenn du möchtest, erfährt dein Vater nichts von unserer Abmachung. Wir werden schweigen.« Große Jäger legte den Zeigefinger auf die Lippen.


  »Ich komm nicht«, erwiderte Halil hartnäckig.


  »Bis dann«, antwortete Große Jäger. »Bis morgen. Tschau.« Dann drehte er sich um und stieg in aller Ruhe die Treppe hinab. Lüder folgte ihm mit einem breiten Grinsen. Er war immer wieder erstaunt, mit welchem Einfühlungsvermögen der so grobschlächtig wirkende Mann den richtigen Ton fand. Zumindest bei einer bestimmten Klientel, schränkte Lüder für sich selbst ein und dachte an Graf von Søndervig-Gravenstein und dessen illustre Gäste.


  Lüder sah auf die Uhr. Die Tagesschau war schon lange gelaufen. Er war ein wenig enttäuscht, dass niemand aus der Familie versucht hatte, ihn anzurufen und danach zu fragen, wann er nach Hause käme. Sicher  das hatte ihm Diskussionen und Ausflüchte erspart. Trotzdem wurmte es ihn, dass man ihn offensichtlich nicht vermisste.


  Trotz des immer noch herrschenden Nieselregens wurden sie vor der Haustür von einer Gruppe von fünf Männern erwartet. Lüder erkannte Ugur Kayacik, Halils Vater, unter ihnen, und den Mann, den er beim Besuch in dessen Wohnung gemeinsam mit dem Imam dazugerufen hatte. Die anderen drei machten auf Lüder einen finsteren Eindruck. Das mochte an der Witterung, der spärlichen Beleuchtung und der ganzen bedrückenden Umgebung liegen, vielleicht auch an der Kleidung oder dem dunklen und fremdländisch wirkenden Aussehen der Leute. Lüder schalt sich ob der kurzfristig aufkeimenden Vorurteile, schob es aber der Situation zu, schließlich hatte sich die Gruppe hier nicht versammelt, um der Polizei bei der Aufklärung eines widerwärtigen Mordes und anderer Straftaten behilflich zu sein.


  Große Jäger wollte sich an der Gruppe vorbeizwängen und sagte halblaut: »Ein unwirtliches Wetter für ein Frischlufthappening. Aber wenn der Nachwuchs sich schon im Freien aufhält, ist das vielleicht ein angeborener Instinkt.« Er drehte sich zu Lüder um. »Sehen Sie. Darum hat man in unseren Regionen die beschaulichen Adventsabende erfunden. Da sitzen die Leute friedlich zu Hause, trinken Glühwein und müssen nicht bei diesem Schietwetter auf der Straße herumlungern.«


  Einer der ihnen bisher unbekannten Männer machte einen Schritt zur Seite und stellte sich dem Oberkommissar in den Weg, ohne dabei die Hände aus den Taschen seiner schweren Lederjacke zu nehmen. Lüder musterte den Mann. Den Gesichtsausdruck konnte er nicht erkennen, da die Augen im Schatten der Schiebermütze verborgen blieben.


  »Ich hatte Ihnen gesagt, Sie sollen sich aus unseren Sachen heraushalten«, sagte der Mann, der auch am Vortag das Gespräch geführt hatte.


  »Was auch immer Ihre Sachen sein mögen … In diesem Land gibt es Gesetze, auf deren Einhaltung wir achten. Bei Verstößen dagegen treten wir in Erscheinung. Ich hoffe, Sie haben das verstanden.«


  »Ich kenne mich mit den bürgerlichen Rechten aus«, erklärte der Sprecher.


  »Wer sind Sie überhaupt?«, fragte Große Jäger. »Ich möchte Ihre Papiere sehen.«


  »Nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich hier stehe. Sie haben kein Recht, mich nach meinem Pass zu fragen.«


  »Sie irren sich. Wenn ich davon ausgehe, dass Sie sich zu Unrecht hier aufhalten?«


  Der Mann trat einen Schritt auf Große Jäger zu. »Das ist typisch«, sagte er. »Ausländerhass.«


  Als hätte er ein Signalwort ausgesprochen, näherten sich die anderen unmerklich und bildeten, mit Ausnahme von Halils Vater, einen Ring um die beiden Polizisten.


  »Nun mal ruhig«, fuhr Lüder dazwischen. »Hier geht es nicht um Ihre Befindlichkeiten, sondern darum, dass wir unsere Aufgabe erfüllen.«


  »Das machen wir auch«, erwiderte sein Gegenüber. »Wenn Sie etwas von uns wollen, sprechen Sie uns an.«


  »Wollen Sie mir nicht endlich Ihren Namen nennen? Nach wem soll ich denn fragen? Dem selbst ernannten Bezirkshäuptling?«


  Lüder hatte Große Jäger nicht bremsen können. Wenn die Reaktion des Oberkommissars auch verständlich war, so hielt Lüder sie für der Situation nicht angemessen.


  In den Augen des Sprechers funkelte es böse.


  Große Jäger trat ganz dicht an den Mann heran, sodass sich die Nasenspitzen fast berührten. Mit einem Schauder dachte Lüder daran, dass der Sprecher jetzt Große Jägers schlechtem Atem ausgesetzt war, der Mischung aus Rauch, Kaffee und vielleicht auch noch Resten des Vorabends, an dem sich Große Jäger über Lüders Whiskybestände hergemacht hatte. Zum Glück hatte Margit die Rarität, einen aus einem nummerierten Fass abgefüllten Single Malt, den Lüders Vater seinem Sohn geschenkt hatte, rechtzeitig in Sicherheit bringen können.


  »Hier gelten unsere Bestimmungen und Gepflogenheiten. Ist das klar? Wir werden einen Teufel tun und Sie um Erlaubnis fragen, wie wir unsere Aufgabe verrichten. So. Und jetzt räumen Sie das Feld, bevor ich Sie zur Seite schaffe. Wenn Sie nicht augenblicklich Frieden geben, tue ich etwas sehr Menschenfreundliches. Sie dürfen die Nacht im Warmen verbringen. Bei uns, auf der Dienststelle.« Große Jäger spitzte den Mund und blies dem Mann ein paar Wassertropfen, die sich auf seinen Lippen angesammelt hatten, ins Gesicht.


  Das war im Kulturkreis des Sprechers eine schlimme Beleidigung, dachte Lüder. Doch der Mann verzog keine Miene.


  »Sie werden sich daran gewöhnen müssen, dass sich Ihre und unsere Kulturen miteinander vermischen. Hier gilt unsere. Akzeptieren Sie das«, sagte der Mann, und jetzt war deutlich die Drohung herauszuhören.


  »Ihnen obliegt nicht die Definition, wie eine Rechtsnorm zu interpretieren ist«, mischte sich Lüder ein.


  »Ich verspreche Ihnen, dass wir Ihnen das beibringen«, drohte Große Jäger seinerseits.


  »Sie werden von uns hören«, sagte Lüder und schob zwei Männer bestimmt, aber ohne Gewalt zur Seite, sodass sich eine Lücke auftat.


  Die beiden Polizisten konnten ungehindert den Durchgang passieren.


  »Es reicht«, hörten sie hinter sich die Stimme des Anführers.


  Lüder zuckte wie elektrisiert zusammen. Das waren genau die Worte, die unter den anonymen Bekennerschreiben standen. Er musste sich zusammennehmen, um sich nicht umzudrehen und den Mann zur Rede zu stellen. Gegen die Gruppe hatten die beiden Polizisten keine Chance. Und auch rechtlich gab es keine Handhabe gegen die Männer. Man hatte nichts weiter als einen verbalen Meinungsaustausch gepflegt, obwohl möglicherweise der Tatbestand der Nötigung erfüllt war, da man den Beamten zunächst den Durchgang versagt hatte.


  »Das lassen Sie sich gefallen?«, fragte Große Jäger, als sie auf dem Weg zum Auto waren. »Ich hätte den Knaben mitgenommen.«


  »Mit welcher Begründung? Was glaubst du, welchen Aufruhr das in diesem Stadtbezirk verursacht hätte? Der Mann scheint eine lokale Größe zu sein und über Einfluss zu verfügen. Wenn wir jetzt hart durchgegriffen hätten, wäre das als Übergriff der Polizei ausgelegt worden. Das hätte eine Antistimmung gefördert, die sich im schlimmsten Fall bis auf die Schulhöfe ausgewirkt hätte. Und? Wie hätten wir denn dein Vorhaben durchsetzen wollen?«


  »Das kann doch nicht sein, dass die Polizei vor solchen Leuten zurückweicht«, empörte sich Große Jäger.


  »Machen wir auch nicht«, versuchte ihn Lüder zu beruhigen. »Wir lösen das Problem mit Intelligenz. Wir werden herausbekommen, wie der Mann heißt, ihn durchleuchten und sehen, ob wir irgendetwas finden. Wir spielen Schach, und auch wenn es so aussieht, als hätten wir heute einen Bauern geopfert … Unsere Dame haben wir im Hinterhalt. Dort lauert sie und schlägt im nächsten oder übernächsten Zug zu.«


  Große Jäger brummte etwas Unverständliches. »Haben Sie den letzten Satz mitbekommen?«, wechselte er schließlich das Thema.


  »Sicher. Da haben wir einen Ansatzpunkt. Den werden wir verfolgen«, sagte Lüder. In diesem Augenblick trat ein Mann aus dem Schatten einer Hauswand auf sie zu.


  »Ich habe das eben verfolgt«, sagte er in leicht fehlerhaftem Deutsch. Unverkennbar gehörte er der gleichen Volksgruppe wie die anderen Männer an. »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen. Im Namen vieler meiner Landsleute. Wir sind nicht so wie die. Wir wollen hier in Frieden leben und arbeiten. Niemanden stören, wenn wir unsere Religion ausüben. Mehr möchten wir nicht. Die da  das sind wenige.«


  »Warum lassen Sie solche Leute als Sprachrohr auftreten? Die schaffen doch ein ganz falsches Bild«, sagte Lüder.


  »Manches verstehen Sie nicht«, erwiderte der Mann mit dem schwarzen Schnauzbart. Sein Alter war schwer zu schätzen. Er mochte sicher jenseits der vierzig sein. Das wettergegerbte Gesicht und die schwieligen Hände ließen vermuten, dass er einer harten körperlichen Arbeit nachging. »Viele von uns haben Angst, das zu sagen, was wir denken. Die wenigen haben die Macht.«


  »Was ist das für eine Macht?«, fragte Lüder.


  »Ich wollte mich nur entschuldigen«, sagte der Mann und verschwand wie ein Schatten.


  Die beiden Beamten hatten den BMW erreicht und stiegen ein.


  »Möchte ich das glauben?«, fragte Große Jäger mehr zu sich selbst gewandt. »Da gibt es eine Minderheit, die offenbar die anderen drangsaliert und sich als Sprachrohr auftut, sodass wir alle ein falsches Bild gewinnen?«


  »Ich fürchte, die Zusammenhänge sind viel komplizierter, als wir vermuten«, sagte Lüder. »Das Problem ist, dass es eine in sich geschlossene Gesellschaft ist, die nur wenige Einblicke gewährt.«


  »Und wenn es dort Kreise gibt, die aufbegehren? Die plötzlich mehr wollen, als geduldet zu sein? Das war doch kein Zufall, dass der Wortführer gesagt hat: ›Es reicht.‹«


  »Das ist ein Ansatzpunkt für unsere Ermittlungen«, antwortete Lüder und hielt vor dem Grundstück mit dem älteren Einfamilienhaus in Kiel-Hassee. In der Einfahrt stand Margits VW Bulli, vor dem Haus parkte der Mercedes Kombi mit dem Steinburger Kennzeichen »IZ«. Lüder atmete tief durch. Seine Eltern waren noch zu Besuch.


  ***


  Die Stadt Schleswig, die dem nördlichen Landesteil ihren Namen gab, war eine friedliche Kleinstadt am Ende der Schlei, eines Fjords und nicht eines Flusses, wie mancher irrtümlich behaupten mochte und vergeblich nach der Quelle der Schlei suchte.


  Von Weitem markierten zwei Bauwerke das Stadtbild: der achteckige Wikingturm mit seinen siebenundzwanzig Etagen am Ende der Schlei und der Schleswiger Dom, den die Einheimischen selten mit seinem offiziellen Namen St.-Petri-Dom benannten. Die Bischofskirche galt als eines der bedeutendsten Baudenkmäler Schleswig-Holsteins. Die gotische Hallenkirche zog mit dem berühmten Brüggemann-Altar und der nicht minder bekannten Marcussen-Orgel zahlreiche Besucher von nah und fern an.


  Schleswig war nicht nur der wichtigste Gerichtssitz des Landes, sondern beherbergte in seinen Mauern auch das barocke Schloss Gottorf, das früher einmal im Besitz der dänischen Könige war. Friedrich I. residierte auf Gottorf und verließ es nur selten, worauf er verspottet wurde als »das Huhn, das nur ungern sein Nest verließ«.


  Das Schloss war heute Domizil der bedeutendsten Museen des Landes. Der Garten dahinter stand in seiner Pracht dem Schloss in nichts nach. Eingebettet zwischen Schloss, Fürstengarten und dem Waldgebiet Tiergarten lag die Stampfmühle, ein idyllisch gelegenes ehemaliges Waldhotel, das heute ein großes Restaurant mit Saalbetrieb beherbergte.


  In den großzügigen Räumen mit der dunklen Einrichtung und den warmen Holztönen hatte sich Karl-Hermann Claussen mit ein paar politischen Freunden getroffen, darunter dem Kreispräsidenten, dem stellvertretenden Landrat und mehreren Abgeordneten aus Stadt- und Gemeinderäten.


  Claussen hatte den Männern, Frauen waren in dieser Runde nicht vertreten, aufmerksam zugehört, ihre Anliegen, Vorschläge und Wünsche zur Kenntnis genommen und zugesichert, dass er sich um ihre Belange kümmern wollte.


  »Karl-Hermann«, hatte ihn der Kreispräsident gemahnt, »du bist unser Sprachrohr in Kiel. Auf dich kommt es an.«


  »Ja, ja«, hatte Claussen geantwortet. Er war in der dritten Legislaturperiode Landtagsabgeordneter seiner Partei im Kieler Parlament. Er war ein fleißiger, aber unauffälliger Parteisoldat, jemand, der sich auf den hinteren Bänken des Landtags wohlfühlte. Auch nach zehn Jahren Zugehörigkeit zum Parlament waren sein Einfluss und seine Möglichkeiten der Mitgestaltung begrenzt.


  Claussen war fast siebzig, und erneut würde er nicht kandidieren. Er wollte es ruhiger angehen lassen, sich vermehrt um seine Enkel kümmern, wie es viele Pensionäre zu sagen pflegten; besonders aber seine Frau, die an Parkinson litt, war der Grund, weshalb bei seinen Zukunftsplänen die Aussage »Dann möchten wir reisen« fehlte.


  »Was hältst du eigentlich von dem Aufruhr, der im Augenblick über uns schwappt? Ist da was dran, dass die Dänen dahinterstecken?«, fragte Hagge, der im Gemeinderat von Havetoftloit saß.


  »Tühnkram«, hatte der Kreispräsident für Claussen geantwortet. »Ich hab zwar auch keine Ahnung, was das Ganze soll, aber die Dänen … Wer sagt so was?«


  »Hast du ne bessere Idee?«, wollte Hagge wissen und sah Claussen an. »Bist du nicht im Innenausschuss in Kiel?«


  Claussen überlegte eine Weile. Dann schüttelte er den Kopf. »So was gibts doch nicht bei uns. Hirngespinste. Hier führt doch keiner Bürgerkrieg.«


  »Hab ich auch nicht gesagt. Ich mein ja nur, weil die doch sauer sind. Wär ich auch, wenn die mir in Kiel das Geld unterm Hintern wegziehen würden.«


  »Mensch, Hagge, es gibt keine Verschwörungstheorie«, sagte der Kreispräsident mit Nachdruck. »Schon gar nicht, was unsere dänischen Freunde betrifft. Du weißt doch, was deren Gönner gerade hier in Schleswig investiert hat. Eine solche Schule findest du kein zweites Mal im Land.«


  »Eben.«


  Der Kreispräsident sah auf die Uhr. »Tut mir leid, aber ich glaube, ich muss mich auf den Weg machen.« Er winkte den Kellner herbei. »Zahlen«, sagte er, und es klang so, als hätte er für die ganze Gruppe gesprochen.


  Nachdem alle ihre Zeche beglichen hatten, brachen sie gemeinsam auf. Vor dem Ausgang bog Claussen noch einmal rechts ab.


  »Wohin, Karl-Hermann?«, fragte Hagge, der den anderen Richtung Ausgang folgte.


  »Ich muss noch einmal mein Alsterwasser wegbringen«, sagte Claussen und verschwand im Gang neben dem Tresen, der ihn zu den Sanitärräumen führte.


  Als er ein paar Minuten später ebenfalls ins Freie trat, war von den anderen aus der Runde nichts mehr zu sehen. Es nieselte. Claussen zog den Kragen seiner Jacke hoch und den Kopf zwischen die Schulterblätter. Sofort hatte sich ein feuchter Film auf seine Brillengläser gelegt. Die Wassertropfen ließen die in der Senke vor der Stampfmühle gelegenen Neubauten mit den Seniorenwohnungen wie durch ein Kaleidoskop gleich mehrfach erscheinen.


  Claussen wandte sich nach rechts Richtung Parkplatz. Dort, unter den Bäumen des angrenzenden Waldgebiets, hatte er seinen Mercedes Kombi geparkt.


  Noch einmal ging ihm Hagges Frage durch den Kopf. Der Parteifreund war ein redlicher, wenn auch manchmal zu sehr in einfachen Strukturen denkender Mann. Und auch heute hatte er wieder mehr getrunken, als er hätte zu sich nehmen dürfen, wenn er sich noch ans Steuer setzte. »Voll wie Hagge« war ein geflügeltes Wort in ihrer Runde geworden.


  Der Kies unter seinen Schritten knirschte, als er über den unbeleuchteten Platz ging. Von Weitem drückte er auf die Fernbedienung. Sofort ging die Innen- und die Fahrzeugbeleuchtung an, sodass er sich vor der wie drohend wirkenden Kulisse der Bäume orientieren konnte. Claussen wollte gerade zum Türöffner greifen, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Arglos drehte er sich um und sah den Mann in der dunklen Kapuzenjacke, dessen Gesicht im Dunkeln lag.


  »Ja?«, fragt er arglos.


  »Mitkommen«, befahl der Mann in akzentfreiem Deutsch.


  »Was? Wieso?«


  »Frag nicht so blöd. Los.«


  »Ich denk gar nicht daran. Was soll das?«


  Ehe Claussen sich versah, hatte ihm der Mann einen Faustschlag in den Leib versetzt. Claussen krümmte sich zusammen und kämpfte mit aufkommender Übelkeit. Mehrfach würgte er, bis er sich übergeben musste. Der Schwall schoss in Richtung seines Widersachers und erwischte den Mann, obwohl der nach hinten auszuweichen versuchte.


  »Du alte Sau«, fluchte der Mann und trat nach Claussen. Zunächst erwischte er ihn im Unterleib. Als Claussen zusammensackte, folgte ein weiterer Schlag von oben ins Genick, der Claussen zusammenbrechen ließ. »Alte Sau. Kotzt mich an«, fluchte der Mann voller Zorn und trat mehrfach auf sein Opfer ein.


  Claussen lag zusammengekrümmt vor seinem Auto. Er hatte die Hände über den Kopf gezogen, um sich vor den Tritten zu schützen. Mit den Unterarmen und Ellenbogen versuchte er instinktiv, seinen Leib ebenfalls abzuschirmen. Doch der Mann trat wahllos zu und erwischte Claussen in den Nieren. Erneut musste er sich übergeben. Der schale Geschmack von Blut spülte durch seinen Mund. Er wusste nicht, ob es von Verletzungen der Lippen oder der Mundhöhle herrührte oder von inneren Organen stammte.


  Wie durch einen Schleier hörte er den Mann erneut fluchen: »So ein Miststück, verdammtes.« Dann trat der Täter noch einmal zu, bevor Claussen das Bewusstsein verlor.


  FÜNF


  Es war noch ein langer Abend geworden, bis man im Hause Lüders Gute Nacht gesagt hatte. Vater Lüders hatte in Große Jäger einen lebhaften Gesprächspartner gefunden. Die beiden hatten über zahlreiche Themen diskutiert und leidenschaftlich gestritten, dabei aber doch schon nach kurzer Zeit zum vertraulichen Du gefunden. Auch Lüders Mutter hatte Freude an dem Beisammensein gehabt und war stillvergnügt, das Strickzeug in den Händen, dem lebhaften Treiben um sich herum gefolgt. Es war stets ihre Art, ruhig und ohne wesentliche Beteiligung, Spaß beim Zuhören zu haben. Niemand hatte es gestört, ja, die anderen hatten es kaum bemerkt, dass Margit Lüder zur Seite gezogen hatte.


  »Mein Auto gibt merkwürdige Geräusche von sich«, hatte sie gesagt und Lüder groß angesehen, als er ihr erklärte, dann müsse sie eine Werkstatt aufsuchen.


  »Kennst du die Kontoauszüge? Ich habe noch lange nicht alles für das Weihnachtsfest besorgt, ganz abgesehen davon, dass wir noch einen Tannenbaum brauchen und du über die Feiertage gut essen möchtest.« Dabei hatte sie ihm liebevoll den Bauch gestreichelt.


  Auch sein Vater hatte ihn kurz angesprochen. »Bist du eigentlich noch bei der Polizei, mein Kleiner?«


  »Wieso?«


  »Vorhin  in der Tagesschau. Da haben sie erzählt, dass ihr immer noch keine Ahnung habt, was da in Husum passiert ist. Und dann, auf N3›hab ich das gesehn, die Brandserie bei euch da oben.« Dabei hatte Vater Lüders Große Jäger angesehen. »Was macht ihr eigentlich? Das ist ja fast nen bisschen unheimlich, näch?«


  »Du weißt doch, Vaddern, wir geben nicht alles an die Presse, was wir ermittelt haben.«


  »Hast du was damit zu tun?«


  »Nee. Wie kommst du darauf?«


  »Na  weil du den ganzen Sonntag unterwegs warst. Was hast du denn gemacht?«


  »Och  wir klären gerade so n Staatskomplott. Da sind ein paar dabei, die Regierung zu stürzen und einen blutigen Umsturz vorzubereiten.«


  Vater Lüders hatte sich vor Vergnügen auf die Schenkel geschlagen. »Das ist gut. Wirklich. So n Quatsch. Hahaha. Und das bei uns.« Dann hatte er wieder mit Große Jäger darüber gestritten, ob man die Krabben lieber in China statt in Marokko pulen lassen sollte.


  Natürlich war es so spät geworden, dass die Eltern nicht mehr den Heimweg hatten antreten können. Lüder und Margit hatten ihnen ihr Schlafzimmer zur Verfügung gestellt und die Nacht auf Thorolfs Liege zugebracht, während der auf einer Luftmatratze vor Sinjes Bett schlief, in dem sich Jonas breitgemacht hatte, da sein Zimmer vom Oberkommissar belegt war.


  Sinje war zu ihrer Schwester Viveka gezogen, und die beiden genossen offensichtlich das gemeinsame Kuscheln.


  Lüder hingegen war es im Laufe der Nacht zu eng geworden, als Jonas auftauchte und sich zwischen Lüder und Margit drängeln wollte.


  


  Jetzt gähnte er herzhaft. Auch der Kaffee, den er sich aus dem Geschäftszimmer besorgt hatte, half nicht. Große Jäger hingegen war gleich dort geblieben und hatte Edith Beyer in ein Gespräch verwickelt. Lüder wollte gar nicht wissen, wie die Begegnung ausfiel, wenn er dort auf Kriminaldirektor Dr.Starke stieß.


  Lüder massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. Die Ellenbogen hatte er auf der Schreibtischplatte abgestützt. Vor ihm lag die Zeitung, für die LSD  Leif Stefan Dittert  schrieb.


  »Brennt der Norden?«


  Lüder schüttelte den Kopf. Auch wenn er das Blatt nicht mochte, war LSD nicht dumm und konnte sich manches zusammenreimen. Über solche Ereignisse zu berichten und auch Mutmaßungen über Hintergründe anzustellen war Aufgabe der Presse. Lediglich die Art, wie den Lesern etwas suggeriert wurde, stieß bei Lüder auf Ablehnung. Es waren keine Unwahrheiten, aber die Kunst Ditterts bestand darin, so zu schreiben, dass die Schlussfolgerungen des Lesers in eine Richtung führten, die nur wenig mit der Realität zu tun hatte. Es war eine teuflische Suggestion, dachte Lüder. So wurden Menschen manipuliert.


  Und genau das war das Fatale. Die Zeitung hatte immer noch den Mord an Jörg Asmussen zum Thema. Es wurde das Haus des Polizisten gezeigt mit der Überschrift »Die Familie. Da müssen sie jetzt raus«. Lüder wusste nicht, woher LSD seine Informationen bezog, aber er war offenbar über das Video informiert und behauptete, in dessen Besitz zu sein, obwohl es nicht zuletzt dank der Betreiber des Internetdienstes sehr schnell wieder aus dem Netz herausgenommen worden war. Die Zeitung hatte einen rührseligen Bericht über Asmussen verfasst, schrieb, wie beliebt er in Husum war, dass jeder in der örtlichen Polizei ihn als außergewöhnlichen Kollegen geschätzt habe, dass er sich hier und dort sozial engagiert hatte und so weiter. Man scheute sich auch nicht, ein Foto der Schule zu zeigen, die eines der Kinder besuchte, unter dem stand, dass alle Schüler mittrauerten.


  Natürlich wurden auch die Brände in Bredstedt und der Anschlag auf das Finanzamt in Leck ausführlich behandelt. Immerhin erfuhr Lüder aus der Zeitung, dass die Turnhalle komplett abgebrannt war und vermutlich durch einen Neubau ersetzt werden musste.


  »Wer zieht durch den Norden, mordet und zündet unsere Städte an?«, fragte LSD in einer weiteren Schlagzeile im Innenteil und kam zu dem Schluss, dass die Polizei ohnmächtig dem Phantom gegenüberstand, das Drohbriefe an den Tatorten hinterließ. »Geht es weiter?« Damit schürte Dittert die Panik in der Bevölkerung. Genau das hatte Lüder vermeiden wollen.


  Noch schlimmer war es, dass Dittert an eine Kopie der Drohbriefe gelangt war, die in der Zeitung abgedruckt wurde. Das Ganze wurde auch noch dadurch angeheizt, dass ein Kommentator in einer Kolumne auf die Aussage »Es reicht« Bezug nahm und zu dem Schluss kam, dass die unbekannten Täter nichts anderes als das gerechte Volksempfinden ausdrückten, wenn er auch  zumindest halbherzig  anmerkte, dass Gewalt kein Mittel der Auseinandersetzung sei.


  Wütend knüllte Lüder die Zeitung zusammen und warf sie in den Papierkorb.


  »Was ist mit Ihnen? Hat Ihr Lieblingsverein verloren?«, fragte Große Jäger spottend, der mit zwei dampfenden Kaffeebechern in der Bürotür erschien.


  »Lies das«, sagte Lüder und beobachtete den Oberkommissar, der die Titelseite und die innenliegenden Berichte überflog.


  »Das ist eine ausgemachte Schweinerei«, schimpfte Große Jäger. »Übelste Meinungsmache. Haben andere Zeitungen ähnlich reagiert?«


  »Nein«, sagte Lüder und wies auf eine andere Boulevardzeitung. »Natürlich stellen alle Medien die Ereignisse groß heraus. Auch die Bekennerbriefe, wenn wir sie so nennen wollen, werden erwähnt. Aber in keinem anderen Blatt wird der Volkszorn angestachelt wie in diesem.«


  »Da muss man doch etwas gegen unternehmen. Das kann doch so nicht im Raum stehen bleiben.«


  Lüder schüttelte den Kopf. »Dittert ist so gerissen, dass wir ihm nichts Unrechtes nachweisen können. Meinungsmache ist nicht strafbar, und er versteht seine Artikel so zu formulieren, dass sie rechtlich nicht angreifbar sind. Ethisch schon, aber das ist für ihn kein Maßstab.« Dann rief er die Kriminaltechnik an und ließ sich mit deren Leiterin, Frau Dr.Braun, verbinden.


  »Was glauben Sie, was wir sind?«, empörte sich die Wissenschaftlerin nach der sehr knappen Begrüßung. »Uns werden die Mittel immer mehr zusammengestrichen. Und weil es publikumswirksamer ist, kürzt man zuerst den Bereichen die Stellen, die nicht auf der Straße unterwegs sind. Da fällt es ja nicht auf.«


  »Wir müssen alle damit leben, dass das Land knapp bei Kasse ist, Frau Dr.Braun. Und wenn wir nicht alle am gleichen Strang ziehen, wird der ganze Laden kurzerhand geschlossen.«


  »Herr Dr.Lüders. Wir sind im öffentlichen Dienst. Beamte. Haben Sie das vergessen?«


  »Und wir zwei wechseln im ärgsten Krisenfall in die Abteilung Gelddruckerei?«


  Lüder hörte, wie seine Gesprächspartnerin tief durchatmete. »Was wollen Sie wissen?«, wechselte sie abrupt das Thema.


  »Eine Menge. Gibt es schon Erkenntnisse zum Anschlag auf das Finanzamt in Leck?«


  »Wir haben den Sprengstoff analysiert, der in Leck verwendet wurde. Es handelt sich um Pentaerythrityltetranitrat«, sagte Frau Dr.Braun.


  »Toller Zungenbrecher«, antwortete Lüder. »Gibts denn dafür auch eine Bezeichnung, die normale Menschen aussprechen können?«


  »Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte Frau Dr.Braun, die für ihre Sensitivität im ganzen Amt bekannt war.


  »Normal  damit meine ich Menschen, die nicht über Ihre wissenschaftliche Bildung verfügen«, versuchte Lüder schnell zu beschwichtigen.


  »Nitropenta ist eine gängige Bezeichnung.«


  »Gibt es eine Nähe zu Nitroglyzerin?«


  »Das gehört zur Familie. Deshalb verwundert es Sie sicher nicht, dass der Grundstoff auch in der Medizin Verwendung findet.«


  »Hoffentlich in anderer Konzentration«, warf Lüder ein. »Ich nehme an, zur Erweiterung der Gefäße, zum Beispiel bei Angina Pectoris. Da knallt es richtig in den Adern.«


  »Ihre Phantasie … Es wundert mich nicht, wenn ich mir ansehe, wie unsere Gesetze und Verordnungen aussehen. Das versteht kein Mensch. Die werden von Juristen gemacht. Wie einfach wäre unser Leben, wenn wir alles so präzise formulieren würden, wie es in der Naturwissenschaft geschieht. Also. Der Sprengstoff ist keine Nitroverbindung, sondern ein Ester der Salpetersäure und in Wasser unlöslich. Dafür klappt es mit Aceton umso besser.«


  »Das ist das Zeug, mit dem sich die Frauen den Nagellack entfernen«, warf Lüder ein.


  Frau Dr.Braun unterbrach ihre Ausführung. Sie schien irritiert. »Darf ich weitersprechen, ohne dass Sie mich ständig unterbrechen?«, fragte sie schließlich gereizt. »Ausgangsstoff ist das Pentaerythrit. In unserem Fall ist es mit Plastifizierungsmitteln angereichert.«


  »Also ein Plastiksprengstoff«, unterbrach sie Lüder.


  »Sie können es aber auch mit einem Phlegmatisierungsmittel, zum Beispiel Wachs, als Sprengstoff für Handgranaten oder Ähnliches verarbeiten.«


  »Hat dort jemand eine selbst gebaute Handgranate geworfen? Wollen Sie mir das erklären?«


  »So können Sie es nicht nennen. Sie müssen unterscheiden zwischen dem besonderen Zündmechanismus einer Handgranate und dem hier verwendeten. Die Täter haben es sich einfach gemacht und …« Es folgte eine ausführliche Erläuterung der verwendeten Technik.


  »Das habe sogar ich verstanden«, sagte Lüder. In der Tat war die Konstruktion sehr simpel.


  »Das Ganze war in einer leeren Konservendose untergebracht«, fuhr Frau Dr.Braun fort. »Einer Champignoncremesuppe.«


  »Welches Fabrikat?«, fragte Lüder eher belustigt.


  Doch die Wissenschaftlerin wusste auch hierzu eine Antwort und nannte einen in jedem Supermarkt vertretenen Hersteller.


  »Der verwendete Sprengstoff weist Ähnlichkeiten mit Erythritoltetranitrat, Pentaerythrittrinitrat, Mannitolhex …«, fuhr sie dann fort.


  Lüder hörte nicht mehr zu. Er wusste, dass die Wissenschaftlerin mit ihren Kenntnissen brillieren wollte. Er würde die Details ohnehin in einem ausführlichen Bericht erhalten.


  »Das habe ich mir auch so gedacht«, sagte er, als es  endlich  ruhig wurde am anderen Ende der Leitung.


  »Was haben Sie sich gedacht?« Dr.Braun war die Verblüffung anzumerken.


  »Na ja, alles«, log er. »Aber niemand kann es so gut erklären wie Sie, für jeden Laien verständlich. Sie sollten in die Lehre gehen.«


  »Wie sollte ich für etwas anderes Zeit aufwenden? Wir haben genug Probleme im eigenen Haus. Mir wäre schon damit gedient, wenn wir unsere normale Arbeit schaffen würden.«


  »Wir haben noch einen zweiten Brand gehabt, in Bredstedt. Gibt es dazu «


  »Wo denken Sie hin? Wir können doch nicht hexen.«


  »Wer im ganzen Land hat eine so moderne Hexenküche wie Sie, liebe Frau Dr.Braun?«


  »So möchte ich das nicht sagen. Also. Das liegt noch. Eines nach dem anderen. Wir haben noch viele andere Dinge. So haben wir festgestellt, dass alle Computerausdrucke …«


  »Sie meinen die Bekennerschreiben mit dem halben Landeswappen und dem Text ›Es reicht‹?«


  »Richtig. Die sind identisch. Alle. Sie wurden mit dem gleichen Drucker, einem Inkjet, erstellt.«


  »Wissen Sie etwas über das Fabrikat?«


  »Nein. Das ist auch sehr schwierig, weil viele Produkte zwar ein unterschiedliches Design, aber das gleiche technische Innenleben aufweisen. Zu anderen Dingen, um Ihren Fragen zuvorzukommen, haben wir noch keine Ergebnisse, weder zum Nylonseil, mit dem das Opfer auf die Schienen herabgelassen wurde, noch zu … Nein! Genau genommen ist das alles.«


  Lüder bedankte sich und sah Große Jäger an, der ihm gegenübersaß und geduldig über die Freisprecheinrichtung zugehört hatte.


  »Mich interessiert, mit wem wir es bei unserem Besuch in Gaarden zu tun hatten«, sagte Lüder und startete erneut eine Reihe von Suchabfragen. Nach einer halben Stunde sah er auf. »Ich habe nichts Passendes gefunden«, sagte er und griff zum Telefon.


  »Mennchen«, meldete sich sein Gesprächspartner.


  »Lüders. Moin, Herr Mennchen. Ich suche jemanden, von dem ich nur den Aktionsradius und das Aussehen kenne.« Lüder beschrieb in wenigen Sätzen die Begegnung auf der anderen Seite der Förde.


  »Ich sehe nach«, versprach Mennchen. »Soll ich mich bei Ihnen melden?«


  »Ich würde Sie gern besuchen kommen.«


  »Gut. Wann?«


  »In zehn Minuten?«


  »Okay.«


  Der Verfassungsschutz in Schleswig-Holstein war kein eigenes Amt, sondern eine Abteilung des Innenministeriums, das wie viele andere Ministerien wie an einer Perlenkette aufgereiht am Düsternbrooker Weg direkt an der Kieler Förde lag. In dem Rotklinkerbau empfing sie Geert Mennchen. Der Regierungsamtmann war sicher über einen Meter neunzig groß und von massiger Gestalt. Sein rundes Gesicht hatte Pausbäckchen und wirkte sehr jungenhaft. Er hatte Ähnlichkeiten mit dem Jungen, der von der Verpackung einer bekannten Zwiebacksorte lächelte.


  Mennchen führte sie in sein enges, schlicht möbliertes Büro mit Blick zur Landseite.


  »Ich habe die Zeit genutzt, um ein wenig zu eruieren, wer Ihrer Schilderung nach in Frage kommen könnte. Ich vermute, Sie meinen den hier.« Er drehte seinen Bildschirm so, dass Lüder und Große Jäger das Bild eines Mannes sehen konnten. Es war eine ganze Serie von Fotos.


  »Genau. Das ist unser Mann. Wie sind Sie so schnell auf ihn gekommen?«


  Mennchen hob kurz die linke Hand hoch. »Das ist mein Job. Und das liegt direkt vor unserer Haustür.«


  Lüder zeigte zur Wand des Büros, hinter der die Förde lag. Auf der anderen Seite war die Werft, die sich heute auf den Bau von Marineschiffen, insbesondere von U-Booten, spezialisiert hatte, nachdem der zivile Schiffbau schon seit Jahrzehnten nach Ostasien abgewandert war. Zurück zu den Wurzeln, dachte Lüder, denn die traditionsreiche HDW  Howaldtswerke Deutsche Werft  war ursprünglich aus der ehemaligen Kaiserlichen Werft hervorgegangen, wo der marinevernarrte Wilhelm die ruhmreiche deutsche Flotte erbauen lassen wollte, um die Vormachtstellung der Engländer zu brechen und am großen Wettrennen um die Kolonien teilzunehmen. Und für die Arbeiter war nahe der Werft ein ganzer Stadtteil entstanden.


  »Wussten Sie, dass in Kiel-Gaarden, das heute zweifelsohne ein Problembezirk ist, nur fünfundzwanzig Prozent der Bevölkerung einen Migrationshintergrund haben? Wenn Sie dort durch die Straßen laufen, glauben Sie hingegen, Sie befänden sich in Istanbul.«


  »Höre ich aus Ihren Worten Vorurteile?«, fragte Lüder.


  Mennchen lehnte sich so weit zurück, dass die Lehne seines Stuhls ächzte. Er legte die Fingerspitzen aneinander und lächelte Lüder an.


  »Solche Anwürfe kenne ich. Sehen Sie. In Deutschland leben zweiundachtzig Millionen Menschen. Haben Sie einmal ausgerechnet, wie hoch der Prozentsatz derer ist, die derzeit im Strafvollzug einsitzen? Das können Sie  rechnerisch  vernachlässigen. Trotzdem leisten wir Steuerzahler uns eine teure Polizei und einen aufwendigen Justizapparat. Aber niemand kommt auf die Idee, unser Land als Polizeistaat zu bezeichnen. So ähnlich ist es mit dem, was wir hier tun. Zusammen mit Faktoren wie der aktuellen Finanzund Wirtschaftskrise, der demografischen Entwicklung und einer zunehmenden Bildungs- und Politikferne einiger Bevölkerungsschichten bildet sich ein Nährboden für extremistische Gruppierungen, auf dem sich militante und terroristische Aktivitäten entwickeln können.«


  Lüder lachte laut auf. »Das war ein exaktes Zitat dessen, was auf der Webseite Ihres Amtes steht.«


  Mennchen nickte ernst. »Richtig. Besser kann man es nicht ausdrücken. Würden sich alle Menschen, die bei uns leben, im Rahmen unserer Gesetze bewegen, wäre dies das Paradies. Wussten Sie, dass allein in Schleswig-Holstein mehr als eintausendfünfhundert Personen dem Spektrum extremistischer Ausländerorganisationen zugerechnet werden? Wir sammeln die Erkenntnisse. Sie haben die Aufgabe, die Leute bei Verstoß gegen unsere Rechtsordnung zu verfolgen. Ich beneide Sie nicht, wenn etwas völlig entgleist wie in diesem Fall.«


  »Haben Sie noch mehr Informationen für uns, die wir verwerten können?«, fragte Lüder.


  »Glauben Sie mir. Wir sind keine Schlapphüte, die irgendeinen geheimnisvollen Brei kochen. Wenn ich etwas in Erfahrung bringe, melde ich mich bei Ihnen. Die Informationsbeschaffung ist in manchen Bereichen ausgesprochen schwierig. Wir können dort nicht wie in links- oder rechtsextremistischen Organisationen V-Leute einschleusen. Es beginnt mit der Sprache und …« Mennchen unterbrach seinen Satz und schmunzelte in sich hinein. »Ich will es anders erklären. Mit einem Witz. Zur Zeit des Kalten Krieges wird in einer Moskauer Bar ein US-Agent verhaftet. Der Amerikaner staunt und klagt, dass er hervorragend ausgebildet sei, akzentfrei Russisch spreche, wie ein Russe tanze, Wodka trinke, kurzum  ein langes Training hat ihn zum perfekten Russen gemacht. Die KGB-Leute stimmen ihm zu. ›Aber‹, sagen sie, ›ihr habt einen kleinen Fehler gemacht. Bei uns gibt es keine Schwarzen.‹«


  Sicher, dachte Lüder, Mennchen hatte recht. Es fand sich kaum jemand aus dem anderen Kulturkreis, der bereit war, für die deutschen Sicherheitsbehörden zu arbeiten. Ein blonder und blauäugiger Nordfriese war wenig geeignet als Undercoveragent.


  »Was wissen Sie über unseren Mann?«, fragte Lüder.


  »Hasan Kutulus. Einundvierzig. Seit elf Jahren deutscher Staatsbürger. Sie werden staunen, was der von Beruf ist.«


  »Sozialarbeiter?«, riet Lüder.


  Mennchen schüttelte den Kopf. »Rechtsanwalt. Hat in Kiel studiert. Seine Kanzlei befindet sich in der Nähe des Vinetaplatzes. Für mich ist Kutulus ein Januskopf.«


  Lüder sah Mennchen fragend an und hob eine Augenbraue in die Höhe.


  »Nun. Er nimmt sich jedes Problems an, das angeblich in Gaarden auftritt. Kutulus ist Dauergast vor dem Sozial- und dem Verwaltungsgericht. Dabei ist er alles andere als ein Wohltäter der Menschheit. Er selbst wohnt nicht in Gaarden, sondern ein Stück weiter die Förde abwärts. Er hat ein richtig schickes Haus in Laboe.«


  »Liegt etwas Konkretes gegen den Mann vor? Ist er schon einmal auffällig oder gar straffällig geworden?«


  »Nein. Wir haben ihm noch nichts nachweisen können, obwohl wir uns sicher sind, dass er hinter den Kulissen die Leute aufhetzt. Ohne sein Zutun würden viele nicht so vehement gegen unseren Rechtsstaat und unsere Gesellschaftsordnung votieren.«


  »Trauen Sie ihm zu, insgeheim umstürzlerisch tätig zu sein und das hinter der Maske des biederen Rechtsanwalts zu verbergen? Schließlich waren die Attentäter vom 11. September auch akademisch gebildet, und zwar in Norddeutschland«, gab Lüder zu bedenken.


  »Wenn ich das wüsste, wäre ich ein Stück weiter«, gestand der Regierungsamtmann ein.


  »Ach, noch etwas. Haben Sie einen Verdacht, dass wir es in irgendeiner Form mit einem Hassprediger zu tun haben?«


  »Sie meinen  Hasan Kutulus?«


  »Überhaupt.«


  Mennchen schien einen Moment nachzudenken, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Das würde ich nicht sagen. Nicht in Gaarden.«


  »Und wenn der Mann ein ganz Schlauer ist?«, überlegte Lüder laut. »Wenn er den Behörden vorspiegelt, auf der Masche zu reisen, die Sie beschrieben haben, und dahinter doch eine ganz andere Idee steckt? Wenn er so geschickt ist, dass er uns einen Brocken hinwirft, über den wir lächeln, in Wirklichkeit aber andere Ziele verfolgt? Wie haben Sie ihn genannt? Einen Januskopf.«


  Mennchen wiegte nachdenklich den Kopf. »Wie gesagt … Darüber haben wir keine Erkenntnisse. Aber ausschließen würde ich in diesem Geschäft überhaupt nichts.«


  »Ich würde mich freuen, wenn Sie uns auf dem Laufenden halten«, bat Lüder.


  Mennchen stand auf und gab zunächst Lüder, dann Große Jäger die Hand. »Sicher. Das beruht aber auf Gegenseitigkeit.«


  Er begleitete die beiden Polizisten bis zum Empfang.


  »Das ist aber ein komisches Männchen«, sagte Große Jäger, der dem ganzen Gespräch wortlos gefolgt war. »Und nicht mal einen Kaffee hat es gegeben.«


  »Das ist der Unterschied«, erwiderte Lüder, »ob man bei einem Amt oder im privaten Bereich unterwegs ist. Im Übrigen … Beamte sollten unbestechlich sein.«


  »Bei den schmalen Bezügen, die man unterbezahlten nordfriesischen Oberkommissaren zugesteht, muss man sich mit Heißgetränken bestechen lassen.« Er schlug mehrfach die Arme vor der Brust zusammen. »Brrr. Ist das hier kalt. Typisch Ostküste. Bei uns haben wir nicht so ein grausiges Wetter.« Auch dass der Oberkommissar den Kopf zwischen die Schulterblätter einzog, schützte ihn nicht vor dem nasskalten Wind und dem feinen Nieselregen, der durch alle Poren drang.


  »Costa del Sol«, sagte Lüder, als sie im Auto saßen.


  »Wie?«, fragte Große Jäger.


  »Unsere Sonnenküste. Ich meine Nordfriesland.«


  »Stimmt«, antwortete Große Jäger.


  Schweigend fuhren sie zum Landeskriminalamt zurück.


  


  Lüder lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück. Der türkische Rechtsanwalt ließ ihm keine Ruhe. Es waren zu viele Zufälle gewesen, die sie nach Gaarden geführt hatten. Warum sollte jemand, der in Husum, an der Westküste, die grausame Tat an Jörg Asmussen gefilmt hatte, einmal quer durch das Land fahren und an der Ostküste einem türkischen Jungen das Video auf dessen Handy überspielen? Und ausgerechnet die Eltern dieses Jugendlichen hatten Kontakt zum Rechtsanwalt mit dem eigentümlichen Geschäftsgebaren. Wie gut funktionierte die Kommunikation in dem Kieler Stadtteil? Es war erstaunlich, dass der angeblich nicht dort wohnende Kutulus innerhalb kürzester Zeit von seinem Wohnort Laboe nach Gaarden gekommen war, als die beiden Beamten Halil Kayacik bei dessen Freund ausfindig gemacht hatten.


  Lüder war dankbar, dass Große Jäger gleich nach der Rückkehr ins Landeskriminalamt zu Edith Beyer ins Geschäftszimmer gegangen war, um sich dort mit neuem Kaffee zu versorgen. Jetzt wurde er durch die laute Stimme des Oberkommissars aus seinen Gedanken gerissen. Er schmunzelte, als er vernahm, dass Große Jäger sich mit Friedjof, dem Büroboten, stritt. Beide tauchten in Lüders Büro auf, dessen Tür zum Flur offen stand.


  »Er glaubt mir nicht«, beschwerte sich der mehrfach behinderte junge Mann und zeigte auf Große Jäger.


  »Moin, Friedjof«, begrüßte ihn Lüder. Er hatte dem jungen Mann schon vor langer Zeit das freundschaftliche Du angeboten. »›Guten Tag, Herr Kriminalrat‹ heißt es, wenn man einen Raum betritt.«


  Friedjof winkte ab. »Dich sieht man in letzter Zeit so selten, dass man glauben könnte, du wärest abgetaucht. Das nennt man ›Geheimrat‹. Also …«, er sah demonstrativ auf seine Uhr, »Maaahlzeit, Herr Geheimrat. Ich bin ja nur Angestellter im öffentlichen Dienst, aber du als Beamter kannst es dir erlauben, erst mittags zu kommen. Hast du dir das selbst verordnet? Ein eigenes Rezept geschrieben? Ich meine, so als Doktor?« Dabei griente Friedjof über das ganze Antlitz.


  »Wann begreifen Postminister eigentlich, dass ich Doktor der Rechtswissenschaft und nicht der Medizin bin«, stöhnte Lüder theatralisch auf und erinnerte sich, dass Friedjof ihn schon einmal damit aufgezogen hatte, als er vorgab, Zahnschmerzen zu haben. »Was glaubt Wilderich nicht?«


  »Wie?«, fragte Friedjof.


  »Eben bist du in mein Apartment gestürmt und hast dich beschwert, dass er es nicht glaubt.« Dabei zeigte Lüder auf Große Jäger.«


  »Wieso Apartment? Nennst du dein Büro jetzt so? Aha. Stimmt. In einem Apartment wird auch geschlafen.«


  Lüder öffnete die Schublade seines Schreibtischs. Sofort zog Friedjof den Kopf ein, drehte sich um und verschwand auf dem Flur. »Jetzt wirft er wieder mit Büroklammern!«, rief er im Hinauslaufen Große Jäger zu.


  Der Oberkommissar ließ sich Lüder gegenüber am Schreibtisch nieder.


  »Ich weiß nicht, ob es damit zusammenhängt«, sagte er, »aber eben habe ich vorne«, dabei zeigte er mit dem Daumen über die Schulter in Richtung des Geschäftszimmers, »gehört, dass man in Schleswig einen Landtagsabgeordneten entführt hat. Gestern Abend.«


  »Wie bitte? Und warum erfahren wir das erst jetzt?«


  »Die Polizei wurde erst heute Vormittag informiert. Da hat es seine Frau entdeckt. Sie leidet unter Parkinson und ist anscheinend auf Hilfe angewiesen. Karl-Hermann Claussen heißt der Mann und stammt aus Schleswig. Bisher gibt es noch keine Spur.«


  »Einen Hinweis?« In Lüders Ton lag etwas Lauerndes.


  Große Jäger schüttelte den Kopf. »Wenn Sie unser Bekennerschreiben meinen … Nein. Man hat nichts dergleichen am Tatort gefunden. Auf dem Parkplatz, wo es geschehen ist, gab es Kampfspuren. Jemand, vermutlich der Entführte, hat sich offenbar auch übergeben. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Man wird anhand einer DNA-Analyse feststellen, ob es von Claussen stammt.«


  »Was ist nur in diesem Land los?«, sagte Lüder mehr zu sich selbst.


  »Es muss nicht heißen, dass dieser neue Fall etwas mit unserem zu tun hat«, gab Große Jäger zu bedenken. »Es könnte auch Zufall sein. Zeitlich  meine ich. Wie war das noch gleich? ›Der Teufel macht immer auf den größten Haufen.‹«


  »Der beginnt aber allmählich zu stinken«, erwiderte Lüder.


  »Wie gehen wir weiter vor?«


  »Wir haben im Augenblick viele Baustellen«, sagte Lüder. »Wo sollen wir beginnen? Ich werde zunächst einmal in der naturwissenschaftlichen Kriminaltechnik anrufen.«


  Er ließ sich mit der Leiterin verbinden.


  »Hallo, Frau Dr.Braun. Ich möchte Sie ungern behelligen, aber uns läuft die Zeit davon. Gibt es Neuigkeiten?«


  »Wir arbeiten fortwährend an den Analysen, die Sie von uns erwarten«, antwortete die Wissenschaftlerin spitz. »Das Nylonseil, mit dem das Opfer von der Brücke in Husum herabgelassen wurde, können Sie in jedem Baumarkt erwerben. Es ist Meterware und wird von der Rolle verkauft. Interessieren Sie noch weitere technische Details wie die Materialzusammensetzung? Die Windungen je Meter? Die «


  »Danke«, unterbrach Lüder. »Können Sie mir den Hersteller und die Dicke des Seils angeben, damit wir bei den Baumärkten nachfragen können?«


  »Wenn Sie Ihren Posteingang etwas gründlicher verfolgen würden, wüssten Sie, dass wir Ihnen diese Informationen bereits zugeschickt haben. Es gibt aber noch etwas. Wir haben das Heftpflaster, das dem Opfer um den Mund geklebt war, zur Universität Münster geschickt.«


  »Zur Zweitverwertung«, sagte Lüder.


  »Bitte?«


  »Damit man es dort als recyceltes Pflaster wieder einsetzen kann? Der Staat muss schließlich an allen Ecken sparen.«


  »Ich habe keine Zeit für Ihre Art von Scherzen. Irgendwer muss das Pflaster dem Opfer auf den Mund geklebt haben. Die Uni in Münster verfügt derzeit als einzige Institution in Deutschland über Möglichkeiten, DNA-Spuren zu analysieren, die wir nicht mehr nachweisen können.«


  »Also Mikropartikel«, warf Lüder ein.


  »Wenn Sie es so laienhaft ausdrücken möchten-ja.«


  Lüder bedanke sich und rief anschließend bei der Husumer Kripo an. »Hallo, Christoph.«


  »Moin«, antwortete der Erste Hauptkommissar Christoph Johannes und nahm Lüders Bitte entgegen, die in Frage kommenden Baumärkte aufzusuchen und zu erkunden, ob sich jemand an einen Käufer des Seils erinnern konnte.


  »Wir haben auch etwas«, erwiderte Christoph. »Harm Mommsen hat möglicherweise herausgefunden, wer den Sprunggurt im Internet bestellt hat. Das Angebot an Lieferanten für diese Spezialanfertigungen ist überschaubar. Und um diese Jahreszeit werden nur wenige Ersatzteile bestellt. Das Geschäft läuft im Frühjahr wieder an. So konnte der Lieferant uns eine Adresse nennen.«


  »Was?« Das war eine sensationelle Nachricht, ein erster großer Durchbruch bei den Ermittlungen.


  »Es wäre zu einfach, wenn man uns Name und Anschrift des Täters liefern würde«, dämpfte Christoph Lüders Euphorie. »Es handelt sich um eine Kirchengemeinde.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Doch. Sollen wir der Sache nachgehen? Oder kümmert ihr euch darum?«


  Lüder ließ sich die Anschrift geben. »Ich wiederhole«, sagte er, nachdem er mitgeschrieben hatte. »Eine freie christliche Glaubensgemeinschaft in Schleswig, Lattenkamp.«


  »Vorsicht«, sagte Christoph. »Das ist ein Gewerbegebiet. Da gibt es nach unseren Informationen zwei Gemeinden. Die eine ist eine evangelische Freikirche. Die ist es nicht, damit ihr es nicht verwechselt.«


  Wenig später saßen die beiden Polizisten wieder im Auto und fuhren an die Schlei. Aus dem Nieselregen war ein kräftiger Dauerregen geworden. Auf bunten Kalenderblättern zeigte sich der Dezember oft mit strahlend blauem Himmel und schneebedeckten Bergen. Dazu passten die grauen Wolken, die aufspritzende Gischt und der gegen die Scheiben klatschende Regen überhaupt nicht. Surrend zogen die Scheibenwischer ihre Bahn und hinterließen Schlieren auf der Scheibe.


  »So n Schietwetter haben wir in Husum nicht«, stellte Große Jäger unterwegs fest.


  »Ich glaube, das ganze Land offenbart sich heute unter dieser Regenwolkendecke«, erwiderte Lüder. »Ein solches Wetter muss Theodor Storm zu seiner Aussage von der grauen Stadt am Meer inspiriert haben.«


  »Der Tetje Wind war farbenblind«, antwortete der Oberkommissar mit Überzeugung. »Husum ist die bunte Stadt am Meer.«


  Sie brauchten länger für die Fahrt, als Lüder gehofft hatte. Auch Schleswig schien unter dem Einheitswetter zu leiden, das den ganzen Norden beherrschte.


  Die Glaubensgemeinschaft lag am nördlichen Stadtrand Schleswigs in einem Areal, in dem sich alle bekannten Discounter der Republik einträchtig ein Stelldichein gaben. Neben Verbraucher- und Lebensmittelmärkten waren ein Teppichhof, ein Bettenlager und ein Schuhgroßmarkt vertreten. Auch der Supermarkt für den Heimtierbedarf fehlte nicht. Mittendrin, fast unscheinbar, fanden die Beamten das Gebäude der Immanuel-Gemeinde.


  »Die sind es nicht«, stellte Große Jäger fest.


  Das Gebiet setzte sich auf der anderen Straßenseite fort, überragt vom Schleswiger Fernmeldeturm mit seinen drei Scheiben, die wie große Diskusse oben am Turm weithin sichtbar prangten.


  »Stimmt die Anschrift?«, fragte Lüder, als sie zwischen den von großzügigen Parkflächen umgebenen Läden herumirrten. Trotz allen Suchens fanden sie nichts. Auch mehrere Kunden, die sie ansprachen, konnten ihnen nicht behilflich sein.


  »Wir sind nicht von hier, sondern kommen nur zum Einkaufen her«, lautete die Standardantwort.


  Es war ein Geduldsspiel, bis sie die Glaubensgemeinschaft fanden. Sie hatte sich im Jägerredder hinter einem Möbel-SB-Markt versteckt. Von außen wirkte das Gebäude mit dem abblätternden Putz wenig einladend. Die Fenster des ehemaligen Gewerbebaus waren zum Teil mit bunter Transparentfolie beklebt, die offensichtlich als Ersatz für Kirchenfenster dienen sollte.


  Der Windfang ging in einen größeren Raum über, in dem Stühle aufgereiht waren. Immerhin versprühten der Tisch mit der schweren bestickten Decke, das Kreuz und die großen Leuchter ein wenig besinnliche Atmosphäre.


  Direkt hinter dem, was diese Vereinigung Kirche nannte, befand sich ein schäbig wirkender Büroraum, in dem ein hagerer Mann damit beschäftigt war, aus mehreren Papierstapeln Schriftsätze zusammenzutragen. Er trug eine grobe selbst gestrickte Wolljacke, die dünnen Beine steckten in einer grauen Hose. Die braunen Schuhe passten weder zur übrigen Kleidung noch zu den rostroten Haaren, die wie eine Drahtbürste vom schmalen Kopf abstanden. Durch die runde Nickelbrille sah er die beiden Beamten an, als sie den Raum betraten.


  »Polizei. Landeskriminalamt«, sagte Lüder und zeigte kurz seinen Dienstausweis.


  Der Mann warf einen flüchtigen Blick darauf, mit dem er sicher keine Einzelheiten hatte registrieren können. Dann sah er Lüder an.


  »Wir möchten gern mit einem Verantwortlichen sprechen.«


  »Um was geht es?«


  »Sind Sie zuständig?«


  »Ja. Ich bin der Pastor.«


  »Und Sie heißen?«


  »Berchelmann.«


  »Dürfen wir uns setzen?« Lüder sah sich um.


  Berchelmann zog zwei schlichte Holzstühle heran und stellte sie vor seinen Schreibtisch. Dann verschanzte er sich auf der anderen Seite hinter den Papierbergen und nahm auf einem Sitzball Platz. Das passte zu ihm, stellte Lüder für sich selbst fest. Der Mann mit dem schmalen Gesicht und der spitzen Nase sowie den weit auseinanderstehenden Zähnen sah wie ein Student aus, der auf dem Ökotrip war und im Bioladen Grünfutter besorgte.


  »Würden Sie meinem Kollegen Ihren Ausweis zeigen?«, bat Lüder.


  Berchelmann fragte nicht nach dem Grund, sondern fingerte aus einer für die Jahreszeit viel zu dünnen Jacke einen Ausweis und reichte ihn Große Jäger.


  »Hans-Jörg Berchelmann«, las der Oberkommissar vor. »Wohnhaft in Schleswig. Achtunddreißig Jahre.«


  »Was machen Sie beruflich?«


  »Eh  hallo. Was soll das hier?«, empörte sich Berchelmann.


  »Würden Sie bitte meine Frage beantworten«, entgegnete Lüder.


  »Nein!« Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust wie ein trotziges Kind.


  »Schön. Wir untersuchen einen Mordfall an einem Polizisten. Und die Spur führt direkt hierher.«


  Als hätte jemand ein Ventil geschlossen und die Blutzufuhr abrupt abgestellt, zog Leichenblässe über Berchelmanns Gesicht.


  »Das ist eine ungeheuerliche Unterstellung. Wissen Sie, wo Sie hier sind? In einer Kirche.«


  Lüder sah sich demonstrativ um. Dort, wo keine zusammengesuchten Regale oder Aktenschränke an den Wänden standen, blätterte die Farbe ab. In der Ecke hatte sich ein dunkler Wasserfleck breitgemacht. Der alte Schreibtisch, die Möbel und das Regal, auf dem eine Kaffeemaschine und eine Handvoll Tassen unterschiedlichen Dekors standen, waren ebenso wenig einladend wie der Kühlschrank mit der abgestoßenen Tür, der in einer Ecke des Raumes vor sich hinbrummte.


  »Der liebe Gott liebt die Schlichtheit«, brummte Große Jäger, der ebenfalls den Raum in Augenschein genommen hatte. »Er ist mit den Armen. Das scheinen Sie wörtlich zu nehmen.«


  Berchelmann schob seine Brille auf der langen und spitzen Nase auf und ab.


  »Messen Sie die wahre Tiefe des Glaubens an äußeren Attributen? Kommt es auf Gold und Tand an? Oder auf das, was wir in unserem Herzen tragen? Die Gnade des Allmächtigen zu empfangen ist das «


  »Danke«, unterbrach ihn Lüder mit einer Handbewegung. »Wir möchten nicht missioniert werden. Wenn Sie wirklich an Gottes unendliche Güte glauben, so sollten Sie zuallererst Toleranz üben. Aber da wir uns schon im christlichen Bereich bewegen: Wie steht es mit dem fünften Gebot?«


  »Du sollst Vater und Mutter ehren?«, fragte Berchelmann.


  Lüder und Große Jäger wechselten rasch einen Blick.


  »So weit scheint es mit Ihrer Gottesverehrung nicht her zu sein«, belehrte ihn Große Jäger. »Du sollst nicht töten. Das vierte besagt, du sollst Vater und Mutter ehrn, und wenn Sie dich prügeln, sollst dich wehrn.«


  »Sie müssen hier nichts ins Lächerliche ziehen. Die Reihenfolge, die Sie aufzählen, gilt nur für die Katholiken und die Lutheraner. Alle anderen haben eine andere Reihenfolge.«


  »Wir möchten keine theologische Auseinandersetzung mit Ihnen führen, sondern wissen, wer bei Ihnen für den Mord an dem Husumer Polizisten verantwortlich ist«, brach Lüder die Diskussion mit Entschiedenheit ab.


  »Ja … äh … niemand.« Von Berchelmann war alle Selbstsicherheit abgefallen. Er wischte sich mit dem Handrücken die feinen Schweißperlen von der Stirn.


  »Es gibt unwiderlegbare Beweise, dass von Ihnen Material im Internet gekauft wurde, das beim Mord an unserem Kollegen Verwendung fand.«


  »Das kann nicht sein, da irren «


  »Sparen wir uns lange Ausflüchte. Haben Sie ein Tragegestell für ein mobiles Bungeetrampolin im Internet bestellt?«


  »Ich wüsste nicht, was «, stammelte Berchelmann.


  »Verdammt noch mal«, fuhr Große Jäger dazwischen und schlug mit der flachen Hand auf einen Papierstapel. »Mit diesem Gestell wurde das Opfer von einer Brücke herabgelassen, bis die Eisenbahn kam.«


  Berchelmann hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu. »Hören Sie auf«, rief er. »Ich habe davon gelesen und im Stillen befürchtet, dass es unser Gestell sein könnte. Wir haben es bestellt. Ja. Das ist richtig. Wir hatten eine Hüpfburg, na, so n Dings für ein Gemeinde- und Nachbarschaftsfest, gemietet. Dabei ist ein Gurt kaputtgegangen. So mussten wir für Ersatz sorgen.«


  »Und wo ist der Gurt? Wer hat ihn geklaut?«, fragte Große Jäger.


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Oh  doch. Sonst vermuten wir, dass Sie mitgewirkt haben an dem Mord. Dann haben Sie im Bau ganz viel Zeit, Ihre Bibel zu studieren.«


  »Sie müssen nicht so höhnisch sein«, regte sich Berchelmann auf. »Außerdem habe ich ein Zeugnisverweigerungsrecht als Geistlicher.«


  Lüder lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und lächelte Berchelmann an. Es war ein zynisches Lächeln. »Ah  interessant. Jetzt haben Sie uns Ihre Tätigkeit genannt. Sie wollen also Pastor sein und berufen sich auf Paragraf 53 Absatz 1 der Strafprozessordnung.«


  »Auf das Beichtgeheimnis, jawohl.«


  »Sie wollen doch nicht behaupten, dass Ihr merkwürdiger Verein hier eine Kirche ist und Sie Beichten abnehmen. Dann hat der Mörder Ihnen also gebeichtet, dass er den Polizisten umgebracht hat.« Große Jäger war deutlich der Zorn anzumerken, der ihn übermannt hatte.


  »Ja  nein.« Berchelmann sah ratlos von Lüder zu Große Jäger und wieder zurück.


  Das war ein Grenzfall, überlegte Lüder. Wer war Geistlicher im Sinne des Gesetzes? Das Zeugnisverweigerungsrecht galt nicht nur für ordinierte Seelsorger, sondern bestimmte sich nach der Funktion. Die Frage, ob diese religiöse Gemeinschaft eine Kirche im rechtlichen Sinne oder nur ein obskurer Verein war, ließ sich im Augenblick nicht beantworten.


  »Der Mörder hat nicht gebeichtet«, riet Lüder. »Ihnen ist auch nicht im Zuge Ihrer sogenannten seelsorgerischen Tätigkeit bekannt geworden, wer das Tragegestell entwendet hat. Somit können Sie sich nicht auf das Beichtgeheimnis berufen. Also?«


  »Ich sage jetzt nichts mehr.« Berchelmann kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


  »Gut«, beschloss Lüder. »Wir werden bei Ihnen eine Hausdurchsuchung vornehmen. Sie melden sich morgen früh um neun Uhr auf dem Landeskriminalamt am Mühlenweg in Kiel. Ich rate Ihnen, einen Rechtsbeistand mitzubringen.«


  »Und Zahnbürste und Pyjama nicht vergessen. Das stellen wir den Leuten nämlich nicht, die wir in Untersuchungshaft nehmen«, schürte Große Jäger die deutlich erkennbare Angst Berchelmanns zusätzlich.


  »Das ist nicht Ihr Ernst.« Der Mann war am Ende seiner Widerstandskraft angelangt.


  »Doch. Sie können sich den Weg nach Kiel aber sparen, wenn Sie uns die Fragen hier und heute beantworten«, sagte Lüder.


  Aber Berchelmann hatte einen Entschluss gefasst. Er wollte schweigen.


  »Dürfen wir uns hier einmal umsehen?«, fragte Lüder.


  Hastig sprang der Mann auf und stellte sich vor eine Holztür, die zu weiteren Räumen führte. Er breitete die Arme aus.


  »Kommt nicht in Frage. Ohne einen Durchsuchungsbefehl. Und auch dann nicht. Wir sind eine Kirche. Begreifen Sie das nicht?«


  »Beschluss«, sagte Lüder bestimmt.


  Berchelmann sah ihn fragend an.


  »Das heißt nicht Durchsuchungsbefehl, sondern Durchsuchungsbeschluss.«


  »So ein Idiot«, fluchte der Oberkommissar, als sie wieder im Auto saßen und tippte sich an die Stirn. »Wenn der ein Geistlicher ist, wird der Papst nächste Woche Großmufti von Jerusalem. Und wenn er schon einmal dabei ist … Warum nicht auch gleich Oberrabbi? Das wäre doch ein Beitrag zum Weltfrieden. Und gelebte Ökumene.«


  Lüder lächelte. »Solange die beiden christlichen Kirchen keine Einigung erzielen können und dein Papst uns Evangelen als Sekte bezeichnet …«


  »Hat er doch recht«, fiel ihm Große Jäger ins Wort. »Schließlich seid ihr die Abtrünnigen.«


  »Was heißt hier abtrünnig? Schließlich haben wir damals mit …«


  Sie führten ihre lebhafte Diskussion weiter, bis Lüder sie mit einer Handbewegung unterbrach und auf ein Haus zeigte.


  »Hier wohnt Familie Lewinski.«


  »Monika?«, fragte Große Jäger spitzbübisch. »Ich habe gar nicht mitbekommen, dass die Gute von Washington nach Kropp gezogen ist.«


  »Kannst du auch geradeaus denken?« Lüder stieg auf die schrägen Gedanken des Oberkommissars ein und drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Ich möchte jetzt nicht, dass du Frau Lewinski nach dem Wohlbefinden von Bill Clinton fragst.«


  Große Jäger zog einen Flunsch. »Schade. Dann muss ich doch Hillary fragen, wenn wir das nächste Mal darüber beraten, ob China nicht doch an McDingsbums, na, Sie wissen schon, die mit den breit gekloppten Frikadellen, verkauft werden soll.« Er strich sich mit beiden Händen über den Schmerbauch, der von der fleckigen Lederweste mit dem Einschussloch nur unzureichend überdeckt wurde. »Dabei fällt mir ein, dass ich Hunger habe. Ob ich Monika gleich einmal nach ein paar Schnittchen fragen sollte?«


  »Die heißt nicht Monika. Und Schnittchen gibt es auch keine, wenn wir Zeugen befragen«, sagte Lüder im gespielten ernsten Ton.


  Große Jäger leckte sich über die Lippen. »Da waren die guten alten Zeiten doch anders, als der Schutzmann noch Kaffee und Kuchen beim Rundgang durch sein Revier angeboten bekam.«


  »Das nennt man Bestechung.«


  Große Jäger schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Was habe ich nur verbrochen, dass ausgerechnet ich  ich!  einen Juristen als Partner habe. Und dann auch noch einen Doktor der Rechtsverdreher. Und was heißt hier überhaupt Bestechung? Mir ist ein bestochener Polizist allemal lieber als einer, der den Hungertod gestorben ist.«


  Sie hatten die Schulkoppel erreicht, in der in einem der quer stehenden Wohnblocks das Ehepaar Diethelm und Hedwig Lewinski wohnte.


  


  Frau Lewinski erwies sich als resolute Mittsiebzigerin, die einen langen wollenen Rock und einen braunen Pullover trug, der sich mächtig über ihren ausladenden Busen spannte. Sie führte die beiden Beamten in das enge Wohnzimmer, das mit Möbeln vollgestopft war, die sich das Ehepaar vor Jahrzehnten angeschafft hatte. Trotzdem wirkte es auf Lüder nicht muffig, sondern warm und gemütlich. Diethelm Lewinski hockte in einem breiten Sessel, legte Zeitung und Brille zur Seite und griff sich hinters Ohr.


  »Mein Mann schaltet sein Hörgerät ab, wenn er seine Zeitung lesen tut«, erklärte Frau Lewinski. »Er sagt immer, dass ihn das sonst stört. Lass ihn man.« Dann schob sie laut hinterher. »Die Männer sind von der Polizei. Das ist wegen den Wagen. Unsern.«


  »Haben Sie die Strolche?«, fragte Herr Lewinski laut. Er schien die Angewohnheit der Menschen zu teilen, die schlecht hörten und automatisch selber laut sprachen. »Ist ne Sauerei.« Er klopfte sich gegen die Brust seines karierten Baumwollhemds. »So was mit uns Rentnern zu machen.«


  »Nun lass die Leute doch erst mal sich setzen«, fuhr ihn seine Frau an und zeigte auf das Sofa, über das eine flauschige Wolldecke ausgebreitet war.


  »Könn* Sie doch. Deshalb kann ich doch sagen, was ich denk.«


  »Du sollst dich nicht aufregen. Wegen dein Herz. Sagt der Doktor doch immer.« Sie wandte sich an die beiden Beamten. »Ist schon eine Schande. Mein Mann war bei der Bundesbahn. Und als die Kinder aus dem Gröbsten raus waren, da haben wir uns den Wohnwagen gekauft. Gebraucht«, ergänzte sie. »Wollen Sie nenTee? Kaffee haben wir nicht.« Sie tippte sich gegen die Brust. »Wegen dem Herz. Und ist nicht gut für n Magen.«


  »Vielen Dank, nein«, sagte Große Jäger schnell. Lüder wusste, dass der Oberkommissar als notorischer Kaffeetrinker stets einen großen Bogen um jede Teesorte machte.


  »Kekse?«


  »Gern.« Große Jäger gab Lüder überhaupt keine Möglichkeit, zu antworten.


  »Wo stand das Wohnmobil?«, fragte Lüder, während sich Frau Lewinski am Buffetschrank zu schaffen machte und aus einer Blechdose Kekse auf eine Etagere schaufelte.


  »Das haben wir wie jedes Jahr bei einem Bauern in Wester-Ohrstedt untergestellt.«


  »Der macht uns nen Freundschaftspreis. Und nun … Mensch. Wir haben kein Geld, um uns ein neues zu kaufen«, klagte ihr Mann. »Uns Rentnern bleibt nicht viel.«


  »Wie sind die Täter an die Wagenschlüssel gekommen?«, wollte Lüder wissen, während Große Jäger unablässig am Gebäck knabberte.


  »Tjä.« Diethelm Lewinski kratzte sich am Hinterkopf. »Also … Das ist so … Tjä.«


  »Nun sag schon«, mischte sich seine Frau ein. »Wissen Sie, Herr Inspektor, die lassen wir immer stecken. So kann Alfred, also der Bauer, die Wagen woanders hinfahren, wenn er mal irgendwo ranmuss. Oder so. Da ist in all den Jahren nie was gewesen. Ehrlich. Da denkste ja nicht an so was.«


  »Ist das Fahrzeug gegen Diebstahl versichert?«, fragte Lüder.


  Lewinski schüttelte traurig den Kopf. »Nee. Ist doch im Winter abgemeldet. Wegen das hier.« Dabei rieb er Daumen und Zeigefinger gegeneinander.


  »Unser schönes Töffi«, sagte seine Frau. »Wir haben damit so schöne Touren gemacht. Bis an die polnische Grenze. Und rauf bis ganz nach oben von Dänemark. Nächstes Jahr wollten wir nach Holland. Früher sind wir sogar in Österreich gewesen. Und einmal am Gardasee. Und nun?« Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus den Augenwinkeln.


  »Alles weg«, sagte ihr Mann, beugte sich zu seiner Frau hinüber und tätschelte ihr den Arm. »Lass man, Mutti. Irgendwie kriegen wir das wieder hin.«


  »Wer wusste davon, dass Sie Ihr Wohnmobil dort abgestellt haben? In Wester-Ohrstedt.«


  »Wer? Tjä.« Erneut kratzte sich Lewinski den Hinterkopf. »Ziemlich viele. Weil wir das schon seit vielen Jahren so tun.«


  »Können Sie uns eine Liste mit den Namen geben?«


  »Ich weiß nicht, ob ich das alles zusammenkrieg«, sagte der alte Mann und streichelte erneut den Arm seiner Frau.


  Große Jäger nahm noch eine Handvoll Kekse, bevor sie sich verabschiedeten.


  »Auch die Lewinskis sind Opfer der Täter geworden«, sagte der Oberkommissar mit vollem Mund, als sie wieder im Auto saßen. »Darüber spricht niemand, obwohl es für die alten Leute sicher das Ende mancher Träume bedeutet.«


  Lüder pflichtete ihm bei. »Was sollen wir von diesem ominösen Hans-Jörg Berchelmann halten?«, fragte er auf der Rückfahrt. »Wenn die hinter der ganzen Aktion stecken, könnte es Taktik sein, dass sie das Video einem türkischen Jungen in die Hand gedrückt haben, um damit die schlechte Stimmung gegen diese Bevölkerungsgruppe zu schüren.«


  Große Jäger schnalzte mit der Zunge. »Das wäre sehr raffiniert. Das Reizwort ›Es reicht‹ könnte sich durchaus auch auf den weiteren Zuzug von Migranten beziehen, besonders wenn diese nicht christlichen Ursprungs sind.«


  »Eine gewagte These«, gab Lüder zu bedenken.


  »Haben Sie ein anderes Motiv?«, antwortete Große Jäger mit einer Gegenfrage.


  Lüder musste eingestehen, überhaupt noch kein Motiv erkannt zu haben. »Ich habe immer noch kein klares Bild von Mogens Aasgaard. Mit dem Repräsentanten der Deutschen jenseits der Grenze haben wir gesprochen. Aber was hat es mit der Zurschaustellung des halben Wappens auf sich? Wer kann uns etwas über Aasgaard sagen?« Lüder überlegte einen Moment. »Ich hätte eine Idee«, sagte er und bat Große Jäger, eine Adresse bei seiner Dienststelle in Husum zu beschaffen. Kurz darauf fuhren sie Richtung Norden.


  Die Gemeinde Harrislee grenzte direkt an den westlichen Stadtrand Flensburgs. Lüder verließ die Autobahn am Hinweisschild »Letzte Abfahrt vor der Bundesgrenze« und fand sich kurz darauf in einer ruhigen Straße mit der hübschen Bezeichnung »Frühlingsbogen« wieder, die durch den »Winter« und »Sommerstieg« mit dem »Jahresring« verbunden war. Auch an den »Herbstgang« hatte man gedacht.


  Es war dunkel, es regnete, und ein nasskalter Wind blies aus Richtung Osten, als sie vor dem Haus hielten, das sich in nichts von seinen Nachbarn unterschied.


  Eine attraktive schlanke Frau öffnete ihnen und bat sie in die Diele, nachdem Lüder sie als Polizisten vorgestellt hatte. Kurz darauf erschien ihr Ehemann. Lasse Holm mochte um die vierzig sein. Er trug Jeans und ein am Kragen offenes Hemd, streckte den beiden Beamten nacheinander die Hand entgegen und bat sie in ein kleines Büro, während aus dem Wohnzimmer die Stimmen zweier Kinder drangen. Auch den neugierigen Beagle, der die beiden Polizisten beschnupperte, schickte er zu seiner Familie zurück.


  »Was führt Sie zu mir?«, fragte Holm. »Geht es um die Entführung des Kollegen Claussen?«


  »Sie haben davon gehört?«, fragte Lüder.


  Holm sah ihn mit großen Augen an. »Sicher. Im Radio. In jeder Nachrichtensendung wird davon berichtet. Außerdem haben mich ein paar Landtagskollegen angerufen. Das macht einen betroffen. Gibt es schon einen Hinweis, warum man Claussen entführt hat?«


  »Wer sagt, dass es eine Entführung ist?«, antwortete Lüder mit einer Gegenfrage und musterte sein Gegenüber. Holm machte einen frischen Eindruck. Er mochte einen Meter achtzig groß sein, war blond, trug einen Bart rund um den Mund und wirkte insgesamt sportlich, ohne ins Athletische zu verfallen.


  »Das erzählt man sich.«


  »Kannten Sie Karl-Hermann Claussen näher?«


  »Puh. Was heißt näher? Man sieht sich im Landtag, trifft sich in den Ausschüssen oder in der Lobby, bei dieser oder jener Veranstaltung. Persönlichen Kontakt hatten wir nicht.«


  »Was wissen Sie über Claussen?«


  »Unauffällig, aber fleißig. Eher ein ruhiger Vertreter, der sich nie in die vorderen Linien gedrängt hat. Routiniert, aber nicht aus der ersten Reihe.«


  »Können Sie sich einen politischen Hintergrund für das Verschwinden vorstellen?«


  Holm schüttelte den Kopf. »Wir sind in Schleswig-Holstein. Da gibt es nichts Spektakuläres. Es gibt die Auseinandersetzung mit dem politischen Gegner, aber … Bei aller Meinungsverschiedenheit achten wir Parlamentarier uns. Nein. Claussen gehörte ebenso wenig zu denen, die man bedrohen würde, wie alle anderen Abgeordneten. Aber«, fiel Holm schließlich ein, »warum kommen Sie ausgerechnet auf mich? Sie sollten seine Fraktionskollegen befragen.«


  »Die Sache mit Karl-Hermann Claussens Verschwinden berührt uns nur peripher«, sagte Lüder.


  »Was denn?«, fuhr Holm schnell dazwischen.


  »Wir ermitteln in einer ganz anderen Sache. Können Sie uns etwas zu Mogens Aasgaard sagen?«


  »Aasgaard aus Kleinjörl?« Holm neigte seinen Kopf zur Seite. »Ein Aktivist für die Sache der dänischen Minderheit.«


  »Die Sie auch vertreten.«


  Lasse Holm bewegte den Zeigefinger hin und her. »Davon möchte ich mich distanzieren. Wir vom Südschleswigschen Wählerverband vertreten die Interessen der Menschen, die sich zu den Dänen zählen. Das ist richtig. Auch wenn wir in vielen Punkten anderer Meinung als die Landesregierung oder die anderen Parteien im Landtag sind, stehen wir zu der demokratischen Grundordnung Deutschlands und Schleswig-Holsteins. Sie werden nie vom SSW gehört haben, dass wir uns von Deutschland lösen wollen und separatistischen Gedanken nachhängen, selbst dann nicht, wenn die Landesregierung die Dänen diskriminiert. Wirtschaftlich«, schob er nach.


  »Und Aasgaard möchte etwas anderes?«


  »Er hat verschrobene und unrealistische Vorstellungen. Seit 1919 gibt es die Grenze in der jetzigen Form. Wir leben hier auf beiden Seiten friedlich miteinander, achten uns und respektieren einander, auch wenn es  natürlich  unterschiedliche Interessen gibt und bei manchen Menschen nördlich der Grenze im Stillen noch Ressentiments gegen den mächtigen Nachbarn im Süden bestehen, vielleicht auch aufgrund der deutschen Vergangenheit. Aasgaard … Der steht allein. Solche krausen Gedanken finden keine Anhänger, geschweige denn eine Mehrheit.«


  »Können Sie uns das ein wenig detaillierter erläutern? Welche Meinung genau vertritt Mogens Aasgaard?«


  »Das ist schwierig zu sagen. Bei uns hat er jedenfalls keinen Platz. Ich habe den Eindruck, er weiß es selbst nicht. Anschluss an Dänemark? Ein eigenständiges Schleswig-Holstein?«


  »Wenn ich Sie richtig verstehe, wäre es auch nicht überraschend, wenn ein Mensch wie Aasgaard eine neue Republik gründen möchte durch den Zusammenschluss mit Deutsch-Südwest, Elsass-Lothringen, vielleicht Südtirol und anderen ehemaligen Kolonien, die der Kaiser damals verspielt hat«, sagte Lüder.


  Holm lachte herzhaft. »Treffender kann man es nicht formulieren. Und Hauptstadt würde die Neumeyer-Station auf dem Südpol werden, auf die Deutschland auch Anspruch erhebt und die es als Forschungsstation nutzt.«


  »Dann würde sich niemand über eine sehr frostige Politik wundern«, erwiderte Lüder. »Welche Sympathien genießt Graf von Søndervig-Gravenstein bei Ihnen?«


  Holm legte die Stirn in Falten. »Das ist schwer zu sagen. Uralter Adel mit erstklassigen Kontakten. Sagt man. Es geht sehr verschwiegen zu um den alten Herrn herum, wenn die Yellow Press nicht so viel Aufhebens um seine junge Frau machen würde. Das habe ich  offen gestanden  nicht begriffen, wie der Graf sich so lächerlich machen konnte. Man hört wenig von ihm, und kaum jemand kennt ihn. Es ranken sich viele Gerüchte um seine Person.


  Tatsache scheint zu sein, dass er unermesslich reich ist, auch wenn sein Anwesen oberhalb von Glücksburg das kaum zeigt. Hinter vorgehaltener Hand schätzt man ihn zu den zehn reichsten Männern Deutschlands, selbst wenn er kaum in irgendeiner Statistik auftaucht.«


  »Und welche politische Rolle spielt er?«


  »Hm. Auf diesem Feld ist er überhaupt nicht in Erscheinung getreten.«


  Lüder erinnerte sich, dass sie bei dem Besuch im Hause des Grafen von einem Minister der Kieler Regierung hinauskomplimentiert worden waren. Daraus konnte man aber nicht zwangsläufig auf politische Interessen von Søndervig-Gravensteins schließen.


  »Geld spielt eine große Rolle, auch in der Politik«, sagte Lüder. »Wenn ich an die Großzügigkeit des dänischen Sponsors denke, der in Schleswig eine Schule spendiert hat, die es so kein zweites Mal gibt.«


  Holm bekam glänzende Augen. »Es gibt immer wieder Menschen, die ihr Vermögen zur Förderung der Allgemeinheit einsetzen. Was gibt es Großartigeres, als mit seinem Geld die Bildung junger Menschen zu fördern?«


  »Das könnte eine Neiddebatte auslösen. Und man hört, dass kolportiert wird, hinter dieser guten Tat könnten andere Absichten stecken.«


  Der Landtagsabgeordnete straffte sich. »So ein Blödsinn. Sie wollen uns oder den Mäzen, der Gutes tut, doch nicht in einen Topf mit Mogens Aasgaard stecken?«


  »Nein!«, versicherte Lüder mit Nachdruck. Dafür gab es keine Anhaltspunkte, auch mit viel Phantasie nicht.


  


  Auf der Rückfahrt nach Kiel ließen die beiden Polizisten noch einmal das Gespräch mit dem Landtagsabgeordneten Revue passieren. Aber auch jetzt konnten sie keine weiteren Erkenntnisse daraus ziehen. Mogens Aasgaard schien ein Sonderling mit abwegigen Ansichten zu sein, während den Grafen etwas Geheimnisvolles umgab.


  Es war eine unangenehme Fahrt. Dichte Wolken hingen unter dem Himmel. Es war stockfinster. Dazu prasselte der Regen unablässig gegen die Scheibe. Zusätzlich erschwerte die aufspritzende Gischt der anderen Fahrzeuge, darunter viele dänische Lkws auf der Fahrt gen Süden, die Sicht. Zwischendurch tauchte man immer wieder in eine undurchsichtige Wasserwand ein und hoffte, unbeschadet hindurchzukommen. Ob sich die Autofahrer jemals Gedanken darüber machten, dass sie  zumindest für den Bruchteil von Sekunden  im Blindflug über die Straße jagten?, dachte Lüder. Man hatte keine andere Chance. Es waren einzig die Erfahrung und die Hoffnung, dass es gut gehen würde, die einen zu solchem Verhalten veranlassten. Und du bist nicht besser!, sagte er sich.


  Große Jäger war erstaunt, als sie am Ende der Autobahn in Kiel weiter Richtung Lübeck fuhren und schließlich am Ostring abbogen.


  »Nach Gaarden? Wollen Sie noch einmal nach dem türkischen Jungen suchen?«, fragte er.


  Lüder schüttelte den Kopf.


  »Aha«, meinte der Oberkommissar und lehnte sich zurück.


  Lüder war nicht erstaunt, dass Große Jäger auch ohne Erklärung wusste, welches Ziel Lüder ansteuerte.


  Hinter der Schwentineüberquerung bogen sie rechts auf die Umgehungsstraße ab und fuhren ein Stück auf der Bundesstraße, bis Lüder die Abfahrt nach Laboe nahm. Das Navigationsgerät leitete sie zum nördlichen Ortsende.


  Nur schemenhaft war der große Turm des Marineehrenmals aus dunklem Backstein zu erkennen, das sich auf der Landseite in einem Bogen in die Höhe schwang und mit ein wenig Phantasie wie eine Skisprungschanze aussah. Unten am Strand lag das U 995, ein technisches Museum, dessen Inneres zu besichtigen war und das eindrucksvoll ein Bild von den Bedingungen widerspiegelte, unter denen die Marinesoldaten damals lebten und starben.


  Die Strandstraße zog sich von hier bis zum eigentlichen Ortskern hin, der mit dem Meerwasserhallenbad begann, das mit seinen gewaltigen nach außen führenden Röhren für die Rutschen ein wenig wie eine Industrieanlage aussah.


  Zur Rechten lag die Strandpromenade, dahinter, im Dunkeln verborgen, gurgelte das Wasser der Förde. Die Bäume, die den Fußweg begrenzten, sahen mit ihren kahlen Ästen fast wie tot aus. Eine Litfaßsäule verkündete, dass Bryan Adams in Lübeck auftrat.


  Die Straße wurde nur spärlich von weit auseinanderstehenden Lampen ausgeleuchtet. Alles sah öde und verlassen aus. Das galt auch für die Häuser auf der linken Straßenseite, die, nur durch eine Straße vom Wasser getrennt, zu den bevorzugten Wohngebieten gehörten. Zwischen einem modern wirkenden Haus mit Walmdach und einem aus dunklen Backsteinen gemauerten älteren Haus standen zwei gleich aussehende Villen mit weißem Putz. Die bis zum Dach hochgezogenen Erker und die Wintergärten gaben den Anwesen eine gewisse Heimeligkeit. Sie wirkten warm und gemütlich, strahlten dabei aber trotz aller Erhabenheit eine elegante Distanz aus.


  Das war Lüders Ziel.


  Er registrierte, wie sich das Objektiv der Kamera bewegte, die neben der schweren Haustür aus weißem Holz eingelassen war. Dann ertönte eine männliche Stimme.


  »Ja?«


  »Polizei. Wir würden gern mit Ihnen reden«, sagte Lüder.


  »Jetzt? Um diese Zeit?«


  »Ich bitte um Entschuldigung, aber ich denke, es ist in Ihrem Interesse.«


  »Das kann ich mir kaum vorstellen. Aber wenn Sie meinen … Moment.«


  Sie hörten, wie sich hinter der Tür ein schwerer Sperrriegel bewegte, dann wurde ein Schlüssel zweimal herumgedreht. Es summte noch einmal, bevor die Tür geöffnet wurde.


  »Guten Abend, Herr Kutulus«, begrüßte Lüder den türkischen Rechtsanwalt.


  »Ja? Und?«, erwiderte der, ohne auf die Begrüßung einzugehen.


  »Wollen wir das Gespräch vor Ihrer Haustür führen?«


  Kutulus zögerte einen Moment, bis er zur Seite trat. »Kommen Sie herein.«


  Lüder sah sich erstaunt um. In der Diele lagen dicke Teppiche, an deren Echtheit Lüder nicht zweifelte. Ein antiker Sekretär beherrschte eine Wand, an der gegenüberliegenden Seite hing ein mächtiger Spiegel mit verschnörkeltem Goldrahmen. Die Wand des Treppenaufgangs zierten Gemälde, die wie kunstvolle Reproduktionen alter Meister aussahen.


  »Hier entlang«, sagte der Anwalt und führte sie in eine Art Herrenzimmer, das ebenfalls von wuchtigen dunklen Möbeln geprägt wurde.


  »Möchten Sie etwas trinken? Einen Cognac?«


  Kutulus ging zum Schrank, öffnete eine der kunstvoll geschnitzten Türen und sah fragend über die Schulter zurück.


  »Danke, nein«, antwortete Lüder für die beiden Polizisten.


  Der Rechtsanwalt schenkte sich einen Schluck französischen Cognacs ein, ließ die braune Flüssigkeit in dem Kristallgefäß kreisen, steckte die Nase in die Öffnung und atmete tief ein.


  Lüder war froh, dass Große Jäger es nicht in der Weise wie »Arme Leute in Gaarden berauschen sich, indem sie Leim schnuppern« kommentierte.


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie zur Sache kommen würden«, sagte Kutulus, nickte in Richtung der Sitzmöbel und nahm selbst in einem der schweren Sessel Platz. Er schlug die Beine übereinander, zupfte noch einmal an der Bügelfalte seiner Hose und ließ einen Schluck Cognac im Mund kreisen.


  »Wir sind über das Ambiente überrascht, das Sie uns hier bieten«, sagte Lüder.


  »Ich bin Freiberufler und habe ein Studium absolviert. Das wird in Deutschland honoriert.« Deutlich war der spöttische Unterton vernehmbar.


  Ich habe auch Rechtswissenschaften studiert, dachte Lüder. Und sogar promoviert. Für einen Beamten ist das, was Kutulus hier zur Schau stellt, weit von den Möglichkeiten entfernt.


  »Ist Ihre Kanzlei so ertragreich?«, fragte Lüder und ließ seine Hand andeutungsweise kreisen.


  »Ihrer Anmerkung entnehme ich einen gewissen Neid«, erwiderte Kutulus. »Wie gesagt … Ich habe mir das mit einem Studium erarbeitet.«


  Lüder sah, wie Große Jäger tief Luft holte, und fuhr schnell dazwischen, bevor der Oberkommissar erzählen konnte, dass Lüder auch Jurist war. »Nun haben Sie sich das zweite Mal selbst auf die Schulter geklopft, dabei aber meine Frage nicht beantwortet.«


  Kutulus zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.


  »Die Frage ist, ob Sie das alles durch die Vertretung Ihrer Landsleute verdienen. Oder haben Sie noch andere Quellen?«


  Der Anwalt hielt das Glas in Lüders Richtung, als würde er damit auf ihn zeigen wollen.


  »Wenn Sie auch nur ein wenig mehr als Ihre paar Formeln vom deutschen Recht verstehen würden, wüssten Sie, dass ich der anwaltlichen Schweigepflicht unterliege. Und was heißt hier ›Landsleute‹? Sicher haben Sie schon Erkundigungen über mich eingezogen und festgestellt, dass ich Deutscher bin. Wie Sie, meine Herren.«


  Was hatte Mennchen vom Verfassungsschutz über den türkischen Anwalt gesagt?, fiel es Lüder wieder ein. Kutulus sei ein Januskopf, der Mann mit den zwei Gesichtern.


  »Es geht um ein schwerwiegendes Verbrechen«, sagte Lüder.


  »An einem Kollegen«, ergänzte Große Jäger.


  »So?« Der Rechtsanwalt hatte die Lippen gespitzt. »Sie machen also einen Unterschied, ob ein Polizist das Opfer ist oder ein anderer Bürger, womöglich sogar ein Ausländer.«


  »Sparen Sie sich Ihre Spitzfindigkeiten«, fuhr Lüder den Anwalt in scharfem Ton an. »Das verfängt bei uns nicht. Halil Kayacik hat das Video, auf dem der Mord gefilmt war, ins Internet eingestellt.«


  »Er hat Ihnen erklärt, wie er zu den Bildern gekommen ist. Beweisen Sie ihm das Gegenteil.«


  »Wir suchen den Mann, der Halil die Videosequenz überspielt hat.«


  »Das ist Ihre Aufgabe. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg dabei.«


  »Ist Halil Kayacik Ihr Mandant?«


  Kutulus bewegte lässig seine Hand mit dem Glas. »Das würden Sie erfahren, wenn Sie gegen den Jungen vorgingen.«


  »Sie wiegeln die Bewohner Gaardens auf. Warum?«


  Der Rechtsanwalt lächelte Lüder an. »Absurd, was Sie da vortragen.«


  »Sie haben sich an einer rechtlichen Grenze bewegt, als Sie die Drohungen gegen uns ausgesprochen haben«, mischte sich Große Jäger ein.


  Kutulus sah den Oberkommissar nicht einmal an, als er Lüder antwortete: »Hat der da auch etwas zu sagen?«


  »Nein. Ich bin zum Beißen mitgekommen«, sagte Große Jäger und fletschte die Zähne wie ein Jagdhund. Lüder wusste, dass die sonst so wirksamen Mittel, die Große Jäger anwendete, bei Hasan Kutulus nicht verfingen. Der Oberkommissar konnte den Anwalt nicht damit erschrecken, dass er sein zerfleddertes Notizbuch mit den Kalenderdaten aus dem letzten Jahrhundert zückte und vorgab, »die Polizei« notiere etwas.


  »Ich versichere Ihnen, dass wir Ihren wunden Punkt aufdecken werden«, sagte Lüder.


  »Ist das eine Drohung?«, gab der Anwalt scharf zurück.


  »Im Unterschied zu Ihnen drohen wir nicht, sondern handeln.«


  »Wie kommen Sie eigentlich mit Ihren christlichen Mitbürgern zurecht?«, fragte Große Jäger und beugte sich vor, als würde ihn die Antwort besonders interessieren.


  Kutulus stutzte und wirkte für einen Moment ratlos. Auch für Lüder war die Frage völlig ohne Zusammenhang gestellt.


  Große Jäger drehte seinen Zeigefinger in Höhe seiner Stirn in der Luft, als würde er die Gedanken ankurbeln wollen.


  »Ich meine, mit jenen, die eine besonders hartnäckige Linie verfolgen, wie Pastor Berchelmann aus Schleswig«, schob Große Jäger hinterher.


  »Berchelmann«, stieß Kutulus fast hastig hervor, sodass Lüder überrascht war über die Reaktion. »Das ist ein Extremist, ein Fanatiker.«


  »Interessant«, nahm Lüder das Thema auf. »Die Herren kennen sich.«


  »Auf solche Bekanntschaften verzichte ich gern. Der Mann verfolgt gefährliche Ideen. Das sind die wahren Hassprediger, die zu Gewalt gegen Ausländer aufrufen. Von wegen christliche Nächstenliebe und Toleranz. Solchen Leuten sollten Sie Ihre Aufmerksamkeit widmen.«


  »Und Sie in aller Ruhe gewähren lassen«, sagte Lüder, »Ihnen einen rechtsfreien Raum in Kiel-Gaarden zur Verfügung stellen, in dem unsere Rechtsordnung keine Anerkennung findet, in dem Sie ein Umfeld nach Ihren Vorstellungen schaffen.«


  Große Jäger bewegte den Zeigefinger, als würde er einem kleinen Kind drohen. »Das ist gefährlich. Unser alter Kaiser Wilhelm wollte auch ganz viele Kolonien rund um den Globus schaffen. Und? Was ist daraus geworden?«


  Der Anwalt sah ein wenig ratlos aus. »Ich verstehe Sie nicht«, sagte er.


  »Gabs das nicht auf Ihrer Universität, oh Verzeihung, auf Ihrer Rechtsuniversität, obwohl Sie uns ja so betont klargemacht haben, dass Sie studiert haben. Tja.« Große Jäger kratzte sich den Hinterkopf. »Also der alte Kaiser Wilhelm … Der musste abdanken. Der ist dann nach Holland ins Exil.« Dann schüttelte der Oberkommissar den Kopf. »Holland ist aber auch nicht mehr so schön wie früher, ich meine, für Leute, die sich nicht einfügen wollen.«


  Sie wurden unterbrochen, als eine Frau eintrat. Lüder schätzte sie auf Ende zwanzig, vielleicht Anfang dreißig. Sie trug eine enge Jeans und einen körperbetonten Pullover, der ihre makellose Figur mit den Traummaßen deutlich zur Schau stellte. Das hübsche und dezent geschminkte Gesicht wurde von langen dunklen Haaren umrahmt, die sanft auf ihre schmalen Schultern fielen.


  »Oh, ich habe nicht mitbekommen, dass du Besuch hast«, sagte die Frau mit einer angenehmen Stimme.


  »Frau Kutulus?«, fragte Lüder und war aufgestanden, weil der Anwalt keine Anstalten unternahm, sie vorzustellen.


  Sie nickte. »Ja.«


  Bevor Lüder antworten konnte, war der Anwalt aufgesprungen. »Die Herren wollten gerade gehen«, sagte er. »Ihr Angebot hat mich nicht überzeugt. Wir werden nicht ins Geschäft kommen.« Mit ausgestreckter Hand wies er Richtung Tür.


  Die beiden Polizisten standen auf. Als Große Jäger an Frau Kutulus vorbeiging, blieb er stehen und lächelte sie an.


  »Schade, denn wir hatten ein wirklich gutes Angebot für Ihren Mann. Wir vermarkten ein Superprodukt, und das zu einem sensationell günstigen Preis.«


  Sie schenkte ihm ein Lächeln und sah ihn fragend an, dann suchte sie nach Prospekten oder Warenproben in seinen Händen.


  »Wir verkaufen Sicherheit«, sagte Große Jäger sanft. »Und das kostenlos. Das macht die deutsche Polizei.«


  »Polizei?«, fragte Frau Kutulus überrascht und sah ihren Mann an. Für einen Moment glaubte Lüder ein Aufblitzen in ihren dunklen Augen erkannt zu haben.


  »Ja. Wir sind immer für Sie da. Tag und Nacht. Auf Wiedersehen.« Große Jäger verbeugte sich leicht vor der Frau.


  Kutulus war deutlich die Verärgerung anzusehen. Er öffnete die Haustür, ohne ein Wort zu sagen.


  »Auf Wiedersehen«, verabschiedete sich Lüder. »Und das dürfen Sie wörtlich nehmen.«


  »Tschüss«, schob Große Jäger nach. Er hatte den Anwalt schon fast passiert, als er sich plötzlich noch einmal umdrehte und mit ausgestrecktem Zeigefinger Kutulus zwischen den Rippen bohrte.


  »Noch was, bevor ich es vergesse. Er da«, dabei nickte er hinter Lüder her, »ist auch Jurist. Und er ist besser als Sie. Er ist nämlich Doktor. Bis bald.«


  Dann folgte der Oberkommissar Lüder, ohne sich noch einmal umzudrehen. Den Ärger, der den Anwalt gepackt hatte, konnten sie an der Heftigkeit erkennen, mit der er die Haustür zuschlug.


  »Das ist ein Scheinheiliger«, schimpfte Große Jäger. »In Gaarden spielt er den Rächer der Enterbten, und hier residiert er in seinem Luxusdomizil. Haben Sie gesehen? Der trinkt Alkohol.« Große Jäger fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Leckere Sachen hat der im Haus. Und damit meine ich nicht einmal seine Frau.«


  »Nun beruhige dich«, versuchte ihn Lüder zu besänftigen. »Solche Leute hat es immer gegeben, die Wasser predigen und Wein trinken. Denke nur einmal an die komfortablen Siedlungen, in denen die Spitzenfunktionäre im sozialistischen Arbeiter- und Bauernstaat gelebt haben.«


  Große Jäger ließ sich nicht beruhigen. Die kurze Fahrt bis nach Kiel-Hassee schimpfte er unentwegt weiter.


  Bis auf die Außenbeleuchtung war alles dunkel im Haus. Margit und die Kinder schliefen. Im Kühlschrank fand Lüder Schnittchen, die Margit für die beiden Männer zurechtgemacht und liebevoll dekoriert hatte. Und das kühle Bier verachteten die beiden auch nicht.


  SECHS


  Margit hatte auch am Morgen wenig Begeisterung über den längeren Aufenthalt Große Jägers gezeigt. Lüder hatte ihr nicht entgegengehalten, dass sie ihren Unmut an ihm ausließ, gegenüber dem Gast aber so auftrat, als würde sie jede Stunde missen, die er nicht anwesend war. Eigentlich war Lüder froh, dass sie es dem Oberkommissar nicht zeigte.


  Auf der kurzen Fahrt hörten sie Nachrichten. Gleich die erste Meldung war, dass man den Landtagsabgeordneten Karl-Hermann Claussen tot aufgefunden hatte. Noch rätselte man über die Hintergründe und die Umstände der Tat, zweifelsfrei fest stand jedoch, dass Claussen ermordet worden war.


  Lüder konnte sein Erschrecken nicht verbergen. Große Jäger, der auf dem Beifahrersitz hockte, hatte es bemerkt.


  »Das ist mehr als mysteriös, was sich derzeit bei uns abspielt«, sagte er. »Das Schlimmste daran ist das Gefühl der Ohnmacht. Wir wissen nichts über die Hintergründe der Taten. Niemand hat sich bisher dazu bekannt. Wer sind die Täter? Was wollen sie? Außer den rätselhaften Bekennerschreiben mit dem halben Landeswappen gibt es keine Hinweise. Was meinen die mit ›Es reicht‹?«


  »Das ist unser Problem«, sagte Lüder und konzentrierte sich wieder auf den morgendlichen Berufsverkehr. »Außerdem ist nicht gesagt, dass der Mord an dem Landtagsabgeordneten mit unserem Fall zusammenhängt.« Er zeigte auf das Autoradio. »Niemand hat etwas von einem Bekennerschreiben gesagt.« Aus den Augenwinkeln sah er, wie ihm Große Jäger einen skeptischen Blick zuwarf. »Okay. So viele Merkwürdigkeiten gibt es nicht. Wenn irgendjemand Karl-Hermann Claussen ermorden wollte, so legt er ihn nicht dekorativ vor das Studio des NDR.«


  »Eben«, stimmte Große Jäger zu.


  Sie hatten sich auf dem Weg einen Stapel Zeitungen besorgt. Während Lüder in seinem Büro den Rechner hochfuhr, war Große Jäger ins Geschäftszimmer zu Edith Beyer verschwunden und tauchte kurz darauf mit zwei Bechern mit dampfendem Kaffee auf.


  »Und?«, fragte er und nickte in Richtung des Zeitungsstapels.


  Lüder drückte ihm wortlos die erste Zeitung in die Hand. Er selbst suchte sich das Boulevardblatt heraus.


  »Wer ist der Nächste?«, stand dort in großen Lettern auf der Titelseite. Etwas kleiner darunter las Lüder: »Es kann jeden von uns treffen  Die Angst geht um.« Der Name Ditterts prangte direkt unter der Überschrift. Lüder knurrte laut und vernehmlich seinen Unmut heraus.


  »Mediendemokratie! Oder muss man es manchmal schon Mediendiktatur nennen, wenn man an bestimmte Presseorgane denkt?«, fragte er laut.


  »Damit muss man leben«, antwortete Große Jäger, der in den Kieler Nachrichten las und die Zeitung ein wenig in die Höhe hob. »Die hier schreiben auch über die Vorfälle und stellen kritische Fragen. Das ist nicht verwunderlich. Es werden aber keine noch so geschickt verpackten Mutmaßungen angestellt wie in Ihrem Blatt.«


  »Meinem Blatt?« Lüder raschelte mit dem Papier. »Dagegen verwahre ich mich entschieden. »Hier steht rechtssicher mit kleinen Fragezeichen verpackt, die der Leser aber geflissentlich übersieht, dass der Staat ohnmächtig ist und die Fäden nicht mehr in Händen hält. Nach Ditterts Meinung müssen wir uns um unsere Kinder sorgen, weil die Schulen nicht mehr sicher sind. Siehe Bredstedt. Das Finanzsystem bricht zusammen, weil die Beamten sich weigern, zum Dienst zu erscheinen, und um ihr Leben zittern. Siehe Leck.« Lüder sah auf. »Das Schlimme ist, dass Dittert recht behält, wenn seine Tiraden greifen. Stell dir vor, nur zehn Prozent unserer Finanzverwaltung würden nicht mehr funktionsfähig sein. Dann wäre der Staat wirtschaftlich getroffen. Das gilt auch für alle anderen Bereiche des öffentlichen Lebens, für unsere Verwaltung. Weiter heißt es«, dabei senkte Lüder wieder den Blick in die Zeitung, »dass auch das staatliche Gewaltmonopol ins Wanken gerät, weil unsere Polizei Angst hat, auf die Straße zu gehen.«


  Große Jäger sah auf. »Ist das wahr? Der kann sie doch nicht mehr alle beisammenhaben. Wer hat jemals gehört, dass die Polizei oder andere Einsatzkräfte kneifen würden? Niemand begibt sich sehenden Auges in Lebensgefahr, aber trotzdem stellen sich die Kolleginnen und Kollegen jeden Tag erneut dem Risiko, das mit diesem Beruf verbunden ist. Das trifft auch auf den Rettungsdienst oder die Leute der Feuerwehr zu, viele davon sogar freiwillig. Nee, was für ein Schmierfink.« Entrüstet schüttelte der Oberkommissar den Kopf.


  Lüder nahm die Schleswiger Nachrichten zur Hand. Hier war die Berichterstattung die gleiche wie in den vierzehn anderen Zeitungen des Verlages, zumindest im überregionalen Teil.


  »Steht bei dir etwas über den Anschlag auf das Haus des Ministerpräsidenten?«, fragte Lüder.


  Große Jäger nickte. »Ja, aber ich hab es noch nicht gelesen.«


  »Heute Nacht ist jemand mit einer Axt bis zum einsam gelegenen ehemaligen Forsthaus vorgedrungen, in dem der Regierungschef wohnt, und hat den Ministerpräsidenten aus dem Schlaf geklingelt. Dann hat der Unbekannte mit einer Axt auf das Garagentor eingeschlagen und Lampen und Überwachungskameras zerstört.«


  »Hat man den Täter gefasst?«


  »Er ist unerkannt entkommen. Die Fahndung läuft«, sagte Lüder. »Wir ermitteln.«


  »Wir?«


  »Ja, unsere Abteilung des Landeskriminalamts.«


  »Wie wurde Alarm ausgelöst?«


  Lüder sah Große Jäger erstaunt an. »Wie man das macht. Der Ministerpräsident hat die Eins-Eins-Null angerufen.« Dann schüttelte er den Kopf. »Wie leicht hätte da mehr passieren können.« Er griff zum Telefon und rief einen Kollegen aus der Abteilung an. »Haben Sie oder die Beamten vor Ort beim nächtlichen Übergriff auf den Regierungschef ein Bekennerschreiben gefunden?«


  »Sie meinen das Landeswappen mit dem Text ›Es reicht‹? Nein. Bisher nicht. Aber es wird noch vor Ort ermittelt. Die Aufnahme am Tatort ist noch nicht abgeschlossen.«


  Lüder legte auf. »Vermutlich ein Trittbrettfahrer«, sagte er und sah in seinen Computer. »Wie die anderen.« Dabei zeigte er auf seinen Bildschirm. »Auf das Amtsgericht in Oldenburg hat jemand einen Farbanschlag verübt. Das trifft auch auf das Rathaus in Quickborn zu. Es gibt zahlreiche weitere Fälle, in denen man Anschläge auf öffentliche Gebäude unternommen hat. In Nortorf wurde ein Müllbehälter in Brand gesetzt. Und so weiter und so weiter.«


  »Das wird noch eine Weile so laufen«, meinte Große Jäger nachdenklich.


  »Viel mehr Sorgen bereitet mir die Panikmache, die solche Leute wie Dittert verbreiten. Wenn die Menschen darauf eingehen, könnte wirklich das Leben im Land gelähmt werden. Dann hätten die Täter ihr Ziel erreicht.«


  »Sagen Sie das noch einmal«, forderte der Oberkommissar Lüder auf.


  Lüder stutzte. »Aber warum? Welche Vorteile haben die Hintermänner davon, wenn die öffentliche Ordnung zusammenbricht?« Er überlegte einen Moment, bevor er die Frage selbst beantwortete. »Dann schwindet das Vertrauen in die Politik und in die öffentliche Verwaltung. Im ärgsten Fall regiert Anarchie. Wenn dann ein selbst ernannter starker Mann aus dem Hintergrund auftaucht, dann …«


  Große Jäger schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie meinen, da bereitet jemand einen Staatsstreich vor?«


  Lüder zuckte die Schultern. »Das klingt viel zu phantastisch, als dass man es glauben möchte. Wir sind doch keine Bananenrepublik.«


  »Mancher Bürger findet das schon«, gab Große Jäger zu bedenken. »Es läuft unter der großen Überschrift ›Politikverdrossenheit‹.« Um das zu unterstreichen, schwenkte der Oberkommissar seine Arme über dem Kopf hin und her, als würde er etwas in die Luft malen.


  »Nein«, sagte Lüder mit Entschiedenheit. »Das mag ich nicht glauben.« Er tippte ein weiteres Mal auf seinen Bildschirm. »Es gibt auch andere Meldungen. In Rendsburg haben Unbekannte Blumen vor dem Rathaus niedergelegt und eine Nachricht hinterlassen: ›Wir glauben an euch. Wir halten zu euch. Die Bürger‹. In Kappeln hat eine alte Dame einen selbst gebackenen Kuchen zur Polizeizentralstation gebracht und sich auf diese Weise für den Einsatz der Kollegen bedankt. Bedenklich ist hingegen, dass es in Mölln eine Handvoll Leute gibt, die eine Bürgerwehr gründen wollen, weil sie dem Staat nichts mehr Zutrauen. Und die Neumünsteraner sind sicher auch nicht glücklich darüber, dass ihr Rathaus in der letzten Nacht von den Hells Angels bewacht wurde. Tatsache ist, dass wir irgendwann nicht mehr genügend Kräfte haben, um die vielen kleinen Brandnester unter Kontrolle zu halten, die sich auftun könnten.«


  Lüder blätterte weiter in der Zeitung. »Das Ganze bleibt nicht ohne Wirkung. Es gibt die ersten kritischen Stimmen aus der Wirtschaft, dass man Konjunktureinbrüche befürchtet. Und die Finanzmärkte fangen auch an zu husten.«


  »Das verstehe ich immer nicht«, sagte Große Jäger. »Damals schon nicht. Als bekannt wurde, dass Boris Jelzin krank war, stiegen die Benzinpreise, weil man eine Krise in der Weltpolitik befürchtete.«


  »Da nennst du ein gutes Beispiel«, erwiderte Lüder. »Das ist für uns nicht mehr nachvollziehbar. Als die Probleme mit der Ölplattform und der Umweltkatastrophe im Golf von Mexiko auftauchten, hatte das auch Auswirkungen auf die Ölpreise und in deren Folge auf die Aktienkurse. Dabei war die fehlende Fördermenge aus dieser Bohrinsel an keiner Tankstelle rund um den Globus messbar.«


  »Das nennt sich Globalisierung«, schloss Große Jäger die Überlegungen.


  Anschließend fragte Lüder bei der Bezirkskriminalinspektion in Flensburg nach, ob es neue Erkenntnisse im Mordfall Claussen gäbe.


  »Haben Sie Verständnis dafür, dass wir nicht alle Augenblicke Statements abgeben können«, fuhr ihn ein sichtlich genervter Mitarbeiter des Kl, das umgangssprachlich »Mordkommission« genannt wurde, an.


  Der Mann hatte recht, dachte Lüder. Es gab sicher zahlreiche Dienststellen und Behörden, die immer wieder nach dem Zwischenstand fragten. Hinzu kam eine endlose Flut von Presseanfragen.


  »Ich möchte nur eines wissen«, bat Lüder und entschuldigte sich für die Störung. »Haben Sie ein Schreiben oder eine Nachricht gefunden, das aus einem einzigen Blatt Papier besteht? Darauf ist das halbe Landeswappen, genau genommen die Gottorfer Löwen, abgebildet sowie der Text ›Es reicht‹.«


  »Das kann ich nicht sagen«, erwiderte der Beamte. »Wars das?«


  Lüder wünschte ihm viel Erfolg und bat noch einmal um Entschuldigung. »Sie sollten Ihr Telefon ignorieren«, empfahl er.


  »Schön wärs«, entgegnete der Flensburger und legte auf.


  Große Jäger angelte nach seinem Handy und wählte eine Nummer.


  »Moin, Klaus«, sagte er, nachdem sich der Teilnehmer am anderen Ende gemeldet hatte. Lüder wusste, dass er mit Hauptkommissar Klaus Jürgensen, dem Leiter der Flensburger Spurensicherung, sprach. »Wie fühlst du dich? Endlich hast du ein Heimspiel, in Flensburg, fast direkt vor deiner Haustür. Ihr könnt sogar zu Fuß zur Dienststelle, falls ihr irgendeine Requisite vergessen habt.«


  Große Jäger hörte einen Moment ins Telefon und grinste dabei Lüder an. »Okay«, sagte er und verdrehte dabei die Augen. »Ist ja gut. Ich verstehe. Ihr vergesst nie etwas. Ich wollte nur …«Er unterbrach sich mitten im Satz und hielt das Mikrofon seines Handys abgedeckt. Dabei vollzog er eine Mimik, als würde er kurz vor dem Erstickungstod stehen. »Jetzt räuspert er sich … Nun hustet er. Die Welt ist wieder in Ordnung. Klaus Jürgensen ist uns nicht böse.« Dann nahm er die Hand wieder vom Mikrofon. »Ich gönne dir einen richtig schönen und sauberen Mord. Am besten Gift, ohne Blut, Einschussloch und …« Erneut unterbrach er seine Ausführungen. »Das ist nicht wahr?  Ja, ich verstehe.  Ja, ja.  Nein, da hört der Spaß auf.  Gut, Klaus. Kannst du eine Kopie deines ersten Berichts einfach so, ohne weiteren Kommentar, an das LKA schicken? Ja, an Dr.Lüders. Noch was. Habt ihr ein Bekennerschreiben gefund …  Prima. Das schätze ich an dir. Man muss nicht lange herumreden. Machs gut, Klaus.«


  Große Jäger steckte sein Handy wieder in die Seitentasche seiner speckigen Lederweste.


  »Das ist ein Fall, der uns gehört. In der Tasche des Toten wurde ein Bekennerschreiben gefunden. Es muss noch genau untersucht werden, aber der erste Anschein bestätigt, dass es sich um unsere Täter handelt.«


  Lüder hatte nur Große Jägers Anteil des Telefonats mitgehört. Ihm war nicht verborgen geblieben, dass Klaus Jürgensen noch etwas gesagt hatte. Doch er musste den Oberkommissar nicht auffordern, zu berichten.


  Große Jäger schüttelte den Kopf. »Man hat dem Opfer den Kopf abgetrennt. Der lag vor den Türen des NDR-Studios Flensburg in der Friedrich-Ebert-Straße, direkt vor dem Rundbau neben dem Deutschen Haus. Den Rest hat man vor dem Eingang der Zentrale des Schleswig-Holsteinischen Zeitungsverlages in der Nikolaistraße abgelegt.«


  Lüder war schockiert. Sicher begegnete man im Laufe eines Berufslebens bei der Polizei Situationen, die den meisten Menschen erspart blieben. Dennoch gab es  Gott sei Dank nur selten  Dinge, die einen besonders berührten. Das traf in diesem Fall zu. Warum hatte man das Opfer so zur Schau gestellt? Es blieb der Rechtsmedizin vorbehalten zu klären, wie man Claussen ermordet hatte. Lüder mochte seiner Phantasie keinen freien Lauf gewähren, insbesondere wenn er daran dachte, welch grausame Methode man bei Jörg Asmussen in Husum angewandt hatte. Was waren das für Bestien, die so etwas taten? Mit Sicherheit waren es keine Sadisten oder kranke Geister, die die Kontrolle über ihr Handeln verloren hatten. Nein! Dahinter steckte System. Die Hintermänner wollten das Aufsehen, die Unruhe und das Chaos, das diese Taten und die öffentliche Berichterstattung darüber anrichteten. Und Leif Stefan Dittert spielte diesen Leuten mit der Art seiner Berichterstattung in die Hände. Lüder glaubte nicht, dass Dittert etwas damit zu tun hatte, aber die diabolischen Gegenspieler hatten diese Art des Journalismus in ihre Überlegungen einbezogen. Der teuflische Plan ging auf. Langsam glaubte Lüder, die Absichten der Gegenseite zu erkennen, wenn er auch noch nicht wusste, aus welchem Grund sie so handelten.


  Große Jäger hatte ihn eine Weile mit zusammengekniffenen Augen beobachtet. »Da hat sich etwas zusammengebraut«, sagte er und ließ seinen Finger neben der Stirn kreisen.


  Lüder nickte und berichtete von seinen Gedanken.


  »Das ist perfide«, sagte Große Jäger. »Kompliment für Ihre Kombinationsgabe. Das klingt schlüssig.«


  »Führt uns aber nicht weiter, solange wir nicht wissen, warum die Leute so vorgehen. Da zieht jemand aus dem Dunklen, aus einem Schattenreich die Fäden.«


  Große Jäger brummte etwas Unverständliches vor sich hin und sah auf, als sich Lüders Telefon meldete.


  »Ich soll zu Starke kommen«, sagte Lüder, nachdem ihn Edith Beyer darum gebeten hatte.


  »Scheiß-Starke«, knurrte der Oberkommissar hinter Lüder her.


  Lüder ging die wenigen Meter bis zum Geschäftszimmer, das zugleich als Vorzimmer des Kriminaldirektors fungierte.


  Edith Beyer sah kurz auf. »Ich weiß nicht, was er will«, sagte sie und nickte in Richtung des Büros des Abteilungsleiters. Sie griff zum Telefon und wollte Lüder anmelden, aber der war schneller und trat in Dr.Starkes Zimmer, ohne zuvor anzuklopfen.


  »Was ist?«, fragte er und sah den Kriminaldirektor an, der  wie immer  tadellos gekleidet und mit einer gesunden Bräune im Gesicht hinter dem Schreibtisch saß.


  »Der Leiter hat sich bei mir gemeldet. Mit einer Beschwerde«, sagte Dr.Starke.


  Ohne dazu aufgefordert zu sein, nahm Lüder am Schreibtisch Platz. Auf eine Höflichkeitsfloskel oder Begrüßung hatten beide verzichtet.


  »Stimmt nicht«, sagte Lüder.


  Dr.Starke sah ihn für einen Augenblick irritiert an.


  »Was stimmt nicht?«


  »Dass der Leiter des LKA sich bei Ihnen gemeldet hat, weil er sich über mich beschweren möchte.«


  Dr.Starke griff sich einen Kugelschreiber und klopfte damit auf die Tischplatte. »Das kommt von ganz oben«, erklärte er.


  Lüder grinste ihn an. »Sooo?«, fragte er gedehnt, lehnte sich zurück und starrte die Zimmerdecke an.


  »Was soll das?«, sagte der Kriminaldirektor.


  »Kiel reiht sich in die Orte ein, an denen Wunder geschehen«, erklärte Lüder und zeigte gen Himmel. »Wenn sich ›ganz oben‹ bei Ihnen meldet, also Gott mit Ihnen persönlich spricht, dann ist das entweder ein Wunder oder ausgesprochen bedenklich. Da könnten sich Wissenschaftler oder Ärzte für interessieren.«


  Dr.Starke lief rot an. »Das war das Ende Ihrer Karriere«, rief er. »Das geht zu weit. So können Sie nicht mit Ihrem Vorgesetzten sprechen.«


  Lüder lehnte sich zurück. »So? Was habe ich denn gesagt? Sie sind doch auch Jurist. Wer etwas behauptet, muss es auch beweisen können. Also  wenn es nicht Gott selbst war, der sich über mich beschwert hat, wer dann?«


  »Das bricht Ihnen das Genick, Herr Lüders. Sie sind am Samstag unter unwürdigen Bedingungen in das Haus des Grafen von Søndervig-Gravenstein in Glücksburg eingedrungen und haben dort eine private Veranstaltung erheblich gestört.«


  »Habe ich das?«


  »Ja. Dafür gibt es Zeugen. Und wenn der Herr Minister, der zufällig dort Gast war, Sie nicht in die Schranken verwiesen hätte, wer weiß, was dann noch alles geschehen wäre.«


  »Und der Minister hat, nachdem er wieder nüchtern war, den Leiter unseres Amts angerufen.« Lüder sah demonstrativ auf die Uhr. »Er muss aber ordentlich was getankt haben. Heute ist Dienstag. Das war übrigens nicht am Samstag, sondern am Sonnabend. Das nur nebenbei.«


  »Der Minister hat mit dem Innenminister gesprochen, der hat seinen Staatssekretär beauftragt und dieser wiederum den Leiter des Landeskriminalamts.«


  »Donnerwetter«, sagte Lüder und schmunzelte. Dann zog er den Ärmel seines Pullovers hoch und krempelte den Hemdsärmel auf. Anschließend tauchte seine linke Hand unter dem Stoff ein. »Ah«, sagte er nach einer Weile. »Da ist er ja.«


  »Was heißt das?«, fragte Dr.Starke.


  Lüder grinste ihn an. »Ich habe meinen Trumpf aus dem Ärmel gezogen. Mein Gesprächspartner ist der Ministerpräsident. Und dieser Joker sticht alle anderen aus. Noch was?«


  »Was erlauben Sie sich?«, schrie Dr.Starke aufgebracht. »Ich verbitte mir diese Tonlage. Ich bin Ihr Vorgesetzter und Kriminaldirektor.«


  Lüder stand auf.


  »Für mich sind Sie kein Kriminal-, sondern allerhöchstens ein Minimaldirektor.« Ohne Dr.Starke eines weiteren Blicks zu würdigen, verließ er dessen Büro. Lüder war sich bewusst, dass es ein riskantes Spiel war, das er trieb. Aber er war es seiner Selbstachtung schuldig, dem selbstgefälligen Vorgesetzten so zu begegnen. Der Kriminaldirektor war eine, wenn nicht die menschliche Niete schlechthin, in der Landespolizei.


  »Scheiß-Starke«, murmelte Lüder halblaut vor sich hin, als er über den Flur in sein eigenes Büro zurückkehrte. Dort zog er sein Handy hervor und wählte eine Telefonnummer. Kurz darauf meldete sich die sonore Stimme des Regierungschefs mit einem knappen »Hallo«.


  »Lüders. Es gibt ein Problem in den Ermittlungen.« Er wartete einen Moment, aber sein Gesprächspartner antwortete nicht. Lüder schilderte kurz die Begebenheit in Glücksburg und das Einmischen des Ministers in die Ermittlungen.


  »Ich kümmere mich darum«, sagte der Ministerpräsident knapp. »Ich bin gerade in einer Besprechung. Sie hören von mir.« Dann legte er auf.


  »Sie überlassen nichts dem Zufall«, sagte Große Jäger, der dem Gespräch gelauscht hatte, anerkennend und rieb sich die Hände. »Wie so oft bei Ihnen … Es trifft den Richtigen.« Dann wurde der Oberkommissar ernst. »Ich habe mit Mommsen gesprochen. Die Husumer hatten die gleiche Idee wie wir und haben in unserer Kundenkartei «


  »Kundendatei«, fiel ihm Lüder ins Wort. »Mit ›d‹ und nicht mit ›k‹.«


  »Von mir aus. Also! Das Kind  Mommsen«, fügte er erklärend ein, »hat ein paar Leute herausgefiltert, die vom Täterprofil her passen könnten.« Große Jäger seufzte. »Im Fernsehen gibt es für solche Aufgaben die sogenannten Profiler. Und wir hier? Wir müssen alles allein machen.«


  »Armer Wilderich. Möchtest du jetzt auf den Arm?«, fragte Lüder mit spöttischem Unterton.


  »Sie nehmen mich ja ständig auf den Arm.«


  Lüder klopfte gespielt energisch auf die Tischplatte. »Also, was ist nun? Kein Wunder, wenn die Ermittlungen nicht vorankommen, weil du keinen klaren Gedanken fassen kannst und zigmal versuchst, einen Satz zu beginnen.«


  Große Jäger strich sich versonnen über die Schultern und deutete anschließend mit Daumen und Zeigefinger einen Ring an, der einem Autofahrer beim Zeigen eine Strafe wegen Beleidigung eingebracht hätte.


  »Das liebe ich. Die Polizisten mit den goldenen Sternen auf der Schulterklappe«, spielte er auf die Dienstbezeichnungen des höheren Dienstes an, die mit dem Polizei- oder Kriminalrat begannen, »lassen uns arbeitende Beamten nicht zu Wort kommen, und dann …« Er vollendete den Satz nicht, sondern verzog den Mund zu einem Grinsen und zeigte seine nikotingelben Zähne. Der Oberkommissar nahm einen tiefen Atemzug und hielt die Luft an. Erst als Lüder in ein lautes Lachen verfiel, atmete Große Jäger wieder aus und fuhr fort: »Mommsen hat in der Kundenkartei geblättert und ein paar Kandidaten ausfindig gemacht, die aufgrund des Täterprofils in Frage kommen könnten. Ich habe die Namen mit unserer Ausbeute von Sonntag verglichen. Da gab es Übereinstimmungen in sieben Fällen. Einer ist mir dabei ins Auge gesprungen.«


  »Hat das sehr wehgetan?«


  Große Jäger sah Lüder irritiert an.


  »Ich meine, so ein ganzer Gangster, wenn der dir ins Auge springt. Das muss doch höllische Schmerzen bereiten.«


  Der Oberkommissar verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte. Nachdem beide einen Schluck kalten Kaffee aus ihren Bechern genommen hatten, bequemte sich Große Jäger schließlich doch zur Fortsetzung.


  »Einer ist darunter, der heißt Heinrich Frosinn.«


  »Das ist jetzt die Retourkutsche für meine Zwischenrufe«, sagte Lüder.


  Große Jäger schüttelte den Kopf. »Nee. Der heißt wirklich so. Allerdings ohne ›h‹. Der hat schon in Neumünster eingesessen, in der Justizvollzugsanstalt Bruchsal und «


  »Wieso Bruchsal?«, unterbrach Lüder. »Das ist doch Baden-Württemberg.«


  »Woher soll ich das wissen? Vermutlich war das so eine Art Kulturaustausch zwischen den Bundesländern.«


  »Weshalb?«, fragte Lüder.


  »Der Austausch?« Große Jäger grinste. »Der Bursche hat schon als Jugendlicher gemeint, das Recht des Stärkeren setzt sich durch. Körperverletzung. Später kam schwerer Raub dazu und noch einmal schwere Körperverletzung.«


  »Also eine dicke Berta.«


  »Hä?«


  »Ein schweres Kaliber«, sagte Lüder. »Zeichnet diesen Frosinn etwas Besonderes aus?«


  »Ja. Seine Herkunft. Heinrich Frosinn ist zweiundvierzig und in Husum geboren.«


  »Das ist noch kein Makel.«


  »Er ist in Wester-Ohrstedt groß geworden.«


  Lüder pfiff anerkennend durch die Zähne. »Kompliment. Da habt ihr beide gut kombiniert, du und Mommsen.« Dem Husumer Kommissar war die Nähe der Herkunft zum ersten Tatort aufgefallen. Die kleine Gemeinde Wester-Ohrstedt lag an der Bundesstraße zwischen der Kreisstadt an der Nordsee und Schleswig.


  »Gibt es weitere Hinweise zur Herkunft? Familie? Umgebung et cetera?«, fragte Lüder.


  Große Jäger nickte. »Frosinn ist mit seiner ledigen Mutter auf einem Bauernhof aufgewachsen. Dabei habe ich an …«


  Lüder wusste, was dem Oberkommissar aufgefallen war. Das sprach wieder einmal für den großartigen Kriminalbeamten, der sich hinter der schmuddeligen Hülle verbarg. Das Wohnmobil des Rentnerehepaars Lewinski, das aller Wahrscheinlichkeit nach für die Entführung Jörg Asmussens verwendet worden war, hatte man von seinem Winterunterstellplatz gestohlen. Aus Wester-Ohrstedt.


  »Hast du weitere Beziehungen ermitteln können?«


  »Ich bin noch dabei«, erwiderte Große Jäger und nahm das Telefon zur Hand.


  Lüder durchsuchte die Datei nach Informationen, die über Heinrich Frosinn erfasst waren. Der Mann schien sich nicht davor zu scheuen, rohe Gewalt einzusetzen. Er war erst vor einem halben Jahr aus der letzten Haft entlassen worden. Vier Jahre hatte er verbüßen müssen, weil er bei einer Auseinandersetzung im Drogenmilieu seinem Kontrahenten mit einer Flasche den Schädel eingeschlagen hatte. Sein Gegner war heute schwerbeschädigt. Frosinn hatte Glück, dass das Opfer bei der Verhandlung beharrlich geschwiegen hatte, weil es selbst in Straftaten verwickelt war.


  Heinrich Frosinns Vater war unbekannt. Der Onkel  der Schwager seiner Mutter  war inzwischen verstorben. »Totgesoffen«, hatte Frosinn vor Gericht angegeben. Jetzt wurde der Hof von dessen Sohn bewirtschaftet. Lüder überlegte: Das musste ein Cousin von Heinrich Frosinn sein.


  »Haben wir einen Namen?«, fragte er Große Jäger.


  »Moment«, erwiderte der Oberkommissar. Lüder musste ihm nicht erklären, wonach er suchte. Kurz darauf lehnte sich Große Jäger zurück. »Treffer«, sagte er zufrieden. »Da möchte ich wetten.«


  Lüder ließ ihm Zeit, den Triumph einen Moment auszukosten.


  »Alfred Hundt heißt der Bauer aus Wester-Ohrstedt.«


  »Der Cousin«, sagte Lüder.


  Große Jäger nickte. »Genau. Und die alten Lewinskis aus Kropp haben uns erzählt, dass sie ihr Wohnmobil den Winter über bei ›Alfred‹ untergestellt haben. Das wäre ein merkwürdiger Zufall, wenn es da keinen Zusammenhang gäbe.«


  »Da sehen wir uns doch einmal an, was Alfred und der Frosinn in Wester-Ohrstedt getrieben haben«, schlug Lüder vor.


  »Im besten Fall haben wir eine Spur, und der Frosinn wird hinterher Trübsal blasen«, stimmte Große Jäger zu.


  


  Auf den Autobahnen herrschte nur mäßiger Verkehr. Trotzdem war das Fahren nicht angenehm. Die Wolken hingen tief, Nieselregen bestimmte durchgehend das Wetter.


  In Schleswig/Schuby verließen sie die Autobahn und folgten dem Wegweiser Richtung Husum.


  »Ich werde nie verstehen, wer Gefallen an den zahlreichen Kreisverkehren gefunden hat«, beklagte sich Große Jäger, der ansonsten zu Lüders Erstaunen ruhig auf dem Beifahrersitz hockte.


  Lüder unterließ es, darauf zu antworten. Es war ohnehin rhetorisch gemeint. Er schwieg auch zu dem leicht müffelnden Geruch, der zu ihm herüberwehte, und mochte sich nicht fragen, ob Große Jäger regelmäßig die Wäsche wechselte. Sicher, das Ganze wurde überdeckt vom kalten Zigarettenqualm, der sich in der Kleidung des Oberkommissars festgesetzt hatte.


  »Das begreifen die in Berlin nie«, beschwerte sich Große Jäger, als sie auf der Bundesstraße die kleinen Dörfer passierten. »Ich glaube, wir sind der einzige Landkreis in Deutschland, der keinen Autobahnanschluss hat.«


  Wester-Ohrstedt lag zwischen der Schwestergemeinde Oster-Ohrstedt und Schwesing, das manchem als ehemaliger NATO-Flugplatz bekannt war.


  »›Oster‹ hat übrigens nichts mit dem langohrigen Festtagsbraten zu tun, der im Frühjahr die bunt bemalten Eier bringt«, erklärte der Oberkommissar, »sondern steht für die Himmelsrichtung Ost.«


  »Mit solch einem Allgemeinwissen habe ich mein Abitur gemacht«, antwortete Lüder.


  »Aha. Vermutlich in Schleswig-Holstein.«


  »Was hat man in Westfalen leisten müssen, um das Abitur zu erlangen?«


  »Griechisch zum Beispiel«, brüstete sich Große Jäger.


  Lüder lachte. »Du hast also gewusst, wo es in Münster das beste Gyros gibt.«


  Wester-Ohrstedt war ein Ort, den man durchfuhr, ohne ihn richtig wahrgenommen zu haben. Die Beschaulichkeit und die Lebensqualität, die die Bewohner hier empfanden, erschloss sich dem Besucher nicht auf den ersten Blick. Außer einem Bäcker konnte Lüder keine weiteren Geschäfte entdecken. Der Landgasthof »Westerkrug« auf der Hauptstraße war inzwischen in indischer Hand.


  Der Friesweg ging etwa in der Mitte des Dorfes halb rechts ab.


  Das Anwesen Alfred Hundts lag ein wenig außerhalb der Ortsbebauung. Für Lüder unterschied es sich in nichts von anderen Höfen. Ein Haus aus Klinkern, das seinen Bewohnern genügend Platz bot, ohne protzig zu wirken. Dafür war es von schlichter Architektur. Ein wenig abseits standen weitere Gebäude, die Lüder für eine Scheune und für eine Remise für landwirtschaftliche Geräte hielt. Zumindest deuteten die zwei Trecker darauf hin, die durch eine offen stehende Tür zu erkennen waren. Vielleicht waren dort auch die Wohnwagen untergestellt. Vor dem Haus parkten zwei Fahrzeuge, ein dunkelgrüner Passat und ein arg mitgenommen aussehender Corsa älterer Bauart.


  Lüder hielt hinter den Fahrzeugen an und stutzte zunächst, als ein zotteliger Berner Sennenhund um die Hausecke bog und mit heraushängender Zunge neugierig vor dem BMW stehen blieb.


  »Der tut nichts, der will nur spielen«, sagte der Oberkommissar, stieg aus und kraulte dem Hund das Fell hinter dem massigen Kopf. »Die sind gutmütig«, erklärte er.


  Lüder sah sich um. Niemand war zu sehen. Er ging auf den Hauseingang zu, was den Hund veranlasste, ihm zu folgen und neben Lüder herzutrotten.


  »Hundt«, las Lüder auf einem handgefertigten Keramikschild neben der Haustür. »Der Köter hat ein eigenes Namensschild«, rief er über die Schulter Große Jäger zu, der am BMW stehen geblieben war und sich eine Zigarette angezündet hatte. Nachdem sich auf das Klingeln hin nichts gerührt hatte, beugte sich Lüder zu dem Sennenhund hinunter. »Wohnt außer dir noch jemand hier?«


  Er betätigte die Türglocke ein weiteres Mal. Ohne Erfolg.


  »Niemand zu Hause«, sagte er und wandte sich um, als hinter ihm geöffnet wurde. Eine Frau mit kurzen Haaren, Lüder schätzte sie auf Ende vierzig, erschien, zog hinter sich die Tür ins Schloss und sagte knapp: »Hallo.«


  »Moment mal«, rief ihr Lüder hinterher. »Sind Sie Frau Hundt?«


  Große Jäger, der sich zu Lüders Missfallen auf den Kotflügel gesetzt hatte, zeigte auf den Berner Sennenhund, der an der Seite der Frau in Richtung des Passats ging. »Mit ihm da verwandt?«


  »Keine Zeit«, sagte sie.


  »Wo steckt Ihr Mann?«, versuchte Lüder sein Glück.


  »Unterwegs. Kommt gleich wieder.« Dann stieg sie in den Passat und fuhr davon.


  Lüder sah über das Feld, das sich auf der anderen Straßenseite erstreckte, und breitete die Arme aus. »Manchmal ist auch die Polizei machtlos.« Dann betrachtete er nachdenklich die nach Süden ausgerichteten Dachflächen, die bis zum letzten Quadratzentimeter mit Photovoltaik-Elementen ausgelegt waren.


  Geduldig warteten sie, bis nach einer Viertelstunde ein Mann in einem über und über mit Dreck bespritzten Geländewagen vorfuhr. Als er ausstieg, hätte Lüder fast gelacht. Die grobe Cordhose steckte in Gummistiefeln, die blaue Arbeitsjacke hing lose über den Hosengürtel, und auf dem Kopf saß ein Cordhut. Der Mann glich einer Kopie des Schauspielers Peter-Heinrich Brix in der Serie »Neues aus Büttenwarder«.


  Er griff sich eine Milch- und eine Brötchentüte vom Beifahrersitz, raffte zwei weitere Teile zusammen und klemmte sich die bunte Boulevardzeitung unter den Arm. Mit dem Knie schlug er die Wagentür zu.


  »Herr Hundt? Alfred Hundt?«, fragte Lüder.


  »Warum?«


  Große Jäger löste sich vom BMW und ging langsam auf den Mann zu. »Ich nehme an, weil Ihre Eltern Sie so genannt haben.«


  »Hä?«


  »Sie fragten, warum Sie Alfred Hundt sind.«


  »Quatsch. Was wollen Sie?«


  »Auskünfte.« Lüder hatte es Große Jäger überlassen, mit dem Mann zu sprechen.


  »Was für Auskünfte?«


  »Richtige.«


  »Mann, ich hab keine Zeit. Ich hab Kohldampf.« Er hielt die Brötchentüte in die Höhe.


  »Uns stört es nicht, wenn Sie dabei essen, während Sie uns ein paar Fragen beantworten.«


  »Komm mit rein«, sagte der Mann.


  Da er keinen Widerspruch erhoben hatte, unterstellte Lüder, dass er der Hausherr war.


  Hundt führte sie durchs Haus in eine Küche, in der sich rund um die Spüle das schmutzige Geschirr stapelte. Dazwischen lagen Konservendosen, offene Lebensmittelpackungen und leere Flaschen.


  Mit einer Armbewegung räumte Hundt das benutzte Geschirr auf dem Tisch beiseite und legte seine Einkäufe darauf ab.


  Dann nahm er eine benutzte Kaffeetasse, hielt sie prüfend gegen das Licht, griff sich die Thermoskanne und wollte sich etwas einschenken.


  »Scheiße, alle«, fluchte er und drehte sich zu den beiden Beamten um. »Suchen Sie sich was zum Sitzen«, forderte er die Polizisten auf, während er selbst auf einem Holzstuhl Platz nahm.


  Lüder fand Platz auf der Eckbank und rückte ein wenig weiter, damit sich Große Jäger neben ihn setzen konnte.


  »Kennen Sie Heinrich Frosinn?«, fragte Große Jäger.


  »Was ist mit dem Arsch? Hat er wieder krumme Dinger gedreht?«


  »Können wir uns ein wenig gepflegter unterhalten?«


  »Eigentlich schon, aber nicht, wenn wir über diesen Stinkstiefel sprechen.«


  »Sie sind mit Frosinn verwandt?«


  Hundt hatte die Milchtüte eingerissen und trank einen kräftigen Schluck daraus. Es schien ihm nichts auszumachen, dass dabei ein paar Tropfen am Rand heraus und ihm übers Kinn liefen. Während sein Adamsapfel bei jedem Schluck heftig auf und ab sprang, gluckerte es. Über den Rand der Milchtüte hinweg beobachtete er die beiden Polizisten.


  »Nee«, sagte er, nachdem er die Verpackung abgesetzt hatte.


  »Was  nee?«


  »Mit dem Sack bin ich nicht verwandt.«


  »Er ist doch der Sohn Ihrer Tante«, stellte Große Jäger fest.


  »Mein Cousin  na und?«


  »Also sind Sie doch miteinander verwandt.«


  Hundt winkte ab. »Ist doch scheißegal. Wenn der noch einmal hier auftaucht, jag ich ihm die Mistforke in den Hintern. Bestimmt«, setzte er bekräftigend nach.


  »Was hat Frosinn verbrochen, um Ihren Zorn auf sich zu ziehen?«, fragte der Oberkommissar.


  »Alles«, erwiderte Hundt knapp.


  »Nun man sachte.« Große Jäger hatte eine beruhigende Tonlage angeschlagen. »Wir wissen, dass Frosinn einiges auf dem Kerbholz hat. Ich nehme an, Sie haben ihm Hausverbot erteilt.«


  »Klar doch. Wenn ich den hier erwische, breche ich ihm alle Knochen.«


  »Das ist doch eigentlich Frosinns Metier.«


  Hundt nickte versonnen. »Stimmt. Schon als Kind hat er sich mit dem halben Dorf geprügelt.«


  »Warum?«


  »Warum? Warum?« Der Landwirt brauste erneut auf. Dann schien er sich ein wenig zu beruhigen. »Na, eigentlich hat er sich nur gewehrt, weil ihm alle ›Bastard‹ hinterhergerufen haben.«


  »Weil der Vater unbekannt war?«


  »Ja. Das mögen die Leute hier nicht. Da wird drüber geredet.«


  »Hat Ihre Tante nie etwas über den Vater verlauten lassen?«


  »Verlauten?«, fragte Hundt halblaut, mehr zu sich selbst gewandt. Dann schüttelte er den Kopf. »Nee. Nix. Aber das ist noch lange kein Grund, dass er fast unseren Hof abgefackelt hat.«


  Darüber stand nichts in den polizeilichen Unterlagen. Große Jäger fragte nach.


  »Das hat mein Vater unter den Tisch gekehrt. So was regeln wir selbst. Er hat Heinrich ordentlich verprügelt.«


  »Hat das geholfen?«


  Der Landwirt lachte schrill auf. »Pah! Zwei Jahre später hat Heinrich sich gerächt und meinen Alter niedergemacht. Grün und blau hat er ihn geprügelt.« Hundt bewegte die Hand wie in einer Drohgebärde. »Dabei hat er Glück gehabt, dass mein Vater besoffen war. Wieder mal. Sonst hätten die sich gegenseitig totgeschlagen. Wär vielleicht besser gewesen.« Erneut trank er aus der Milchtüte.


  »Sie vermieten im Winter Stellplätze für Wohnwagen?«


  »Und?«, fragte der Mann mit lauerndem Unterton.


  »Nix und. Eines der Wohnmobile ist gestohlen worden«, stellte Große Jäger fest.


  »Gammel war das. Die Typen haben die Karre dann abgefackelt.«


  »Nicht nur das. Mit dem Fahrzeug wurde der Polizist entführt, den man in Husum ermordet hat.«


  »Hab ich in der Husumer gelesen. War aber nicht dabei.«


  »Wo bewahren Sie die Schlüssel der abgestellten Wohnmobile auf?«


  Hundt zeigte mit dem Finger gegen die Wand. »Im Büro.«


  »Für jeden zugänglich?« Das widersprach dem, was der alte Lewinski erzählt hatte. Der hatte gemeint, die Schlüssel würden in den Fahrzeugen stecken.


  »Was soll das denn heißen? Meinen Sie, hier kann jeder Heini reinstolzieren? Wir sind doch nicht das Haus der offenen Tür.«


  »Dann hat jemand aus dem Kreis derer, die hier wohnen, das Fahrzeug entwendet. Waren Sie das?«


  Der Mann tippte sich gegen die Stirn. »Ja, spinn ich denn? Mensch, wenn sich einer hier reinschleicht, krieg ich das doch nicht mit. Die Hintertür ist den ganzen Tag über offen. Hallo! Wir sind hier auf dem Land. Außerdem haben wir einen Hund.«


  Große Jäger lachte laut auf. Auch Lüder schmunzelte. »Sie meinen aber nicht den braven Berner Sennenhund?«


  »Wen sonst? Wir sind doch kein Tierasyl.«


  »Also gut«, sagte Große Jäger. »Hier kann also jeder munter hereinspazieren und sich den Schlüssel holen.«


  Hundt zuckte nur mit den Schultern, während Lüder darum bat, dass er den Beamten den Aufbewahrungsort der Schlüssel zeigte.


  Das sogenannte Büro war eher eine Abseite. Der Raum war eng und dunkel. Es roch muffig, als wäre lange nicht mehr gelüftet worden. Hundt nahm aus einem Regal einen Schuhkarton und hielt ihn Große Jäger hin. »Da«, sagte er.


  In dem Behältnis lagen ein gutes Dutzend Autoschlüssel durcheinander.


  »Die sind nicht beschriftet«, stellte Große Jäger fest.


  »Das weiß man«, antwortete der Landwirt lakonisch.


  »Wurde sonst etwas entwendet?«


  »Nee. Warum?« Hundt bequemte sich aber doch, im Schreibtisch nachzusehen. Als sein Kopf hinter der Tischplatte wieder auftauchte, war er zornesrot. »Dieser Halunke«, fluchte er. »Da«, er zeigte auf den Schreibtisch, und seine Hand zitterte dabei leicht, »haben wir ein paar Euro aufbewahrt. Die sind weg.«


  Große Jäger sah sich prüfend um. »Es sieht aber nicht so aus, als wäre hier eingebrochen worden.«


  »Ist auch nicht«, sagte Hundt mit Bestimmtheit. »Das war Frosinn. Der hat nicht nur den Wagenschlüssel von Lewinskis Kiste geklaut, sondern auch unser Geld.«


  »Also war er doch hier in den letzten Tagen.«


  »Ja«, gab Hundt zerknirscht zu, »aber ich hab ihn gleich wieder rausgejagt. Wie einen räudigen Köter. Als ich zurückkam, saß er mit meiner Frau in der Küche.«


  »Wie ist er hergekommen?«


  »Weiß ich doch nicht. Bestimmt nicht mit einer Sänfte.«


  Große Jäger zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf den Landwirt. »Sie sind später dazugekommen. Stand ein Auto vor der Tür?«


  »Was sonst. So ein Nuttenauto, ein weißes Cabrio.«


  »Marke? Kennzeichen?«, fragte Große Jäger.


  »Mit nem Stern. Aus Flensburg.«


  »Ich habe eine letzte Frage. War Ihr Cousin religiös aktiv?«


  Große Jäger war Lüder zuvorgekommen. Schließlich lag die Vermutung nahe, dass jemand aus dem Kreis der ominösen Religionsgemeinschaft aus Schleswig die Gurte bestellt hatte, mit denen Jörg Asmussen von der Brücke auf die Gleise herabgelassen worden war.


  »Sie sind doch nicht ganz bei Trost«, ereiferte sich Hundt. »Der Teufel kommt doch in die Hölle. Dahin gehört er auch. Und diese Typen da, die aus Schleswig, die hat er doch nur verarscht.«


  »Sie meinen die Kirche im Gewerbegebiet, direkt hinter dem Möbelmarkt?«


  »Keine Ahnung, wo und was. Das sind doch alles Spinner.«


  Hundt begleitete die beiden Beamten zur Haustür. »Und wenn Sie Frosinn schnappen, dann …«Er deutete mit der rechten Hand eine Pistole an, wie Kinder es zu tun pflegen, indem er Daumen und Zeigefinger streckte und die anderen Finger innen an die Handfläche legte. Dann führt er die Spitze des Zeigefingers an die Schläfe und sagte: »Bumm!«


  


  »Dann dürften wir Gewissheit haben, dass Heinrich Frosinn an den Gewalttaten beteiligt ist. Bredstedt. Leck. Da waren Feuer und Knallkram im Spiel. Und hier hat er früher schon einmal gezündelt. Man könnte glauben, da schließt sich der Kreis«, sagte Große Jäger, und Lüder hörte eine Spur Zufriedenheit in der Stimme des Oberkommissars.


  Sie verließen das Hofgelände und rollten langsam Richtung Hauptstraße zurück, als Große Jäger plötzlich »Stopp« rief. Nachdem Lüder den BMW zum Stehen gebracht hatte, stieg der Oberkommissar aus und ging auf einen alten Mann zu, der am Straßenrand stand und neugierig das Auto betrachtete.


  »Moin«, grüßte der Oberkommissar. Der Alte, dem ein paar Zähne im Oberkiefer fehlten, sah Große Jäger an.


  »Aus Kiel, nä?«, sagte er zur Begrüßung.


  Große Jäger nickte. »Kennen Sie Heinrich Frosinn?«, kam er direkt zur Sache.


  Der Alte nickte und zeigte mit dem Finger in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Ja. Hat da oben gewohnt. Bei Hundt. Arme Sau.«


  Der Oberkommissar war irritiert. »Der Frosinn?«


  Der Mann lachte meckernd. »Nee. Das ist nen schlimmer Finger. Ich mein den Alfred. Der rackert wie ein Berserker. Ohne den wär der ganze Laden schon lange den Bach runter. Im Unterschied zu sein Bruder.«


  »Seinem Bruder?«, fragte Große Jäger erstaunt. Davon hatten die Beamten noch nichts gehört.


  »Na, der Heini.«


  »Sie meinen Heinrich Frosinn, seinen Cousin?«


  »Nix Cousin. Das pfeifen doch die Spatzen von den Dächern. Das weiß hier jeder. Der alte Hundt hat doch seine Schwägerin quergelegt. Der hat das doch bei allen Frauen versucht. Alfred Hundt und Heinrich Frosinn sind Brüder. Halbbrüder. Ganz bestimmt.«


  »Das ist Gerede«, gab Große Jäger zu bedenken.


  »Von wegen. Hier wohnen anständige Leute, auch wenn nicht viel verborgen bleibt. Darum. Wenn der alte Hundt besoffen war, und das war er fast immer, dann war es besser, wenn die Frauen sich eingeschlossen hatten. Wo sollte seine Schwägerin denn hin? Die hatte doch Gnadenbrot auf dem Hof. Die war doch darauf angewiesen. Also hat sie das über sich ergehen lassen. War ja sonst ne nette Dirn. Nicht hübsch. Drum hat sie auch kein anderen abgekriegt. Und in der Nacht, da sind alle Katzen grau. Also, da hat der alte Hundt «


  »Danke«, unterbrach Große Jäger den Redefluss des Alten. »Was hat der Frosinn denn so verzapft?«


  »Der? Nur Mist. Der hat sich geprügelt, hat geklaut. Den haben sie öfter erwischt, wie er irgendwo im Dorf eingestiegen ist. Ist man ganz gut, dass er tot ist. Ich mein, der alte Hundt.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Schade um Alfred. Ist ein feiner Kerl. Nicht der Hellste«, dabei tippte er sich gegen die Stirn, »aber sonst … Ich will dann mal«, sagte der alte Mann plötzlich und wandte sich ab.


  »Nun haben wir eine Menge über Frosinns Charakter gehört«, stellte Große Jäger fest, als sie wieder im Auto saßen. »Wenn es stimmt, dass er und Alfred Hundt Halbbrüder sind, mögen ihm manche Leute im Dorf arg zugesetzt haben. So entstehen kriminelle Karrieren.«


  »Die Leute denken sich nichts dabei. Das ist keine Bösartigkeit, sondern oftmals nur Gedankenlosigkeit«, stimmte Lüder zu. »Und wenn die Betroffenen sich nicht in sich zurückziehen, dann prügeln sie sich eben durch das Dorf. Das ist eindrucksvoll in einem Song von Johnny Cash besungen worden.«


  Lüder bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Große Jäger ihn fragend ansah. »›A Boy named Sue‹, heißt der Song. Da beklagt sich ein Mann, dass ihm sein Vater, der sich gleich nach der Geburt aus dem Staub gemacht hat, einen Mädchennamen mitgegeben hat. Ständig muss sich der Mann namens Sue zur Wehr setzen und die Spötter in die Schranken weisen. So sucht er seinen Vater, der ihm das angetan hat. Als er ihn endlich findet, ziemlich kraftlos und am Ende, macht er ihm Vorwürfe. ›Ich hatte sonst nichts für dich. So habe ich dich Sue genannt. Und damit hast du gelernt, dich durchzusetzen, hat ihm der Alte erklärt. Eigentlich ein weiser Entschluss.«


  Große Jäger seufzte. »Nur dass unser ›Sue‹ auf die schiefe Bahn geraten ist.«


  »Die Täter  oder zumindest einer von ihnen  müssen über gute Ortskenntnisse verfügen. Ohne die hätte man nicht die Brücke ausgewählt, an der unser Kollege ermordet wurde. Das ist kein Zufall. Den richtigen Zeitpunkt zu wählen, dazu musste man nur in den Fahrplan sehen«, sagte Lüder.


  Große Jäger sah aus dem Fenster. »Da stimme ich Ihnen zu. Wohin jetzt?«


  »Zu den Hinterbliebenen des Landtagsabgeordneten. Vorher fahren wir aber noch einmal bei dieser merkwürdigen Kirche vorbei.«


  Der Oberkommissar knurrte etwas Unverständliches und angelte sein Handy aus den Tiefen seiner schmuddeligen Jeans.


  »Ich rufe in Husum an«, erklärte er, und kurz darauf sagte er: »Moin, Harm. Wir suchen einen weißen Mercedes, Cabrio, aus Flensburg. Möglicherweise auf eine Frau zugelassen.«


  Für einen Moment schwieg Große Jäger. »Ich weiß, das ist sehr vage. ›Nuttenauto‹, hat unser Informant gesagt. Ich weiß, davon verstehst du nichts. Trotzdem. Wenn es jemand herausfindet, dann du.« Dann fragte er, ob es Neues aus Husum gebe.


  »Nichts«, erklärte Große Jäger, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »Die Ermittlungen nach dem Nylonseil, mit dem Asmussen von der Brücke herabgelassen worden ist, sind bisher ergebnislos verlaufen. Wir wissen, dass es ein gängiges Produkt ist, das in jedem Baumarkt erhältlich ist. Die Kunden schneiden es in Selbstbedienung von der Rolle und zahlen an der Kasse. Da erinnert sich niemand, wer das gekauft hat. Fehlanzeige.«


  Kurz darauf meldete sich Lüders Handy. Er nahm das Gespräch über die Freisprecheinrichtung an.


  »Möhlmann«, meldete sich die Sekretärin des Leiters des Landeskriminalamts. »Viele Grüße vom Chef. Er ist leider in einer wichtigen Besprechung, sonst hätte er Sie selbst angerufen. Der Innenminister hat sich bei ihm gemeldet und gesagt, es sei wohl ein Missverständnis gewesen, was ihm sein Ministerkollege über Ihren Einsatz in Glücks bürg berichtet hat. Sie sollen das bitte vergessen.«


  Lüder schmunzelte. Seine Beschwerde beim Ministerpräsidenten war erfolgreich gewesen. Der hatte seinen bei Graf von Søndervig-Gravenstein so vorlaut auftretenden Minister in die Schranken verwiesen.


  »Informieren Sie auch Herrn Dr.Starke?«, fragte Lüder.


  Er glaubte, durch das Telefon Frau Möhlmanns stilles Schmunzeln zu hören.


  »Darauf können Sie sich verlassen«, sagte die Frau mit vergnüglicher Stimme. »Das erledigt der Chef persönlich.«


  Große Jäger rieb sich die Hände. »Prima«, sagte er.


  Lüder überquerte die Autobahn und wenig später die Bundesstraße, die als Umgehung Schleswigs diente und vor dem Bau der Autobahn als Europastraße die gesamte Last des Skandinavienverkehrs hatte tragen müssen.


  Kurz darauf hielten sie vor dem schäbigen Gebäude der Glaubensgemeinschaft, von der Lüder sich im Innersten weigerte, sie als »Kirche« zu bezeichnen. Vor dem Haus stand ein älterer Van japanischer Herkunft.


  »Hallo«, rief Lüder laut, als sie eintraten und niemand zu sehen war. Kurz darauf tauchte Hans-Jörg Berchelmann aus dem Raum auf, den er »Büro« genannt hatte. Berchelmann zog sich im Gehen einen abgewetzten Parka über.


  »Ich habe keine Zeit«, sagte er.


  »Dann haben Sie viel Verständnis dafür, dass auch wir es eilig haben«, antwortete Lüder, während Große Jäger den Mann sanft an den Schultern packte und auf einen der Holzstühle im Gemeindesaal drückte.


  »Wer hat das Tragegestell im Internet bestellt?«, fragte Lüder.


  »Das habe ich Ihnen doch schon erklärt«, stammelte Berchelmann. »Dem ist nichts hinzuzufügen.«


  »Nun erzählen Sie mir nicht, dass Heinrich Frosinn bei Ihnen gebeichtet hat, er hätte das Tragegestell aus Ihrer Hüpfburg gestohlen, um damit einen Menschen brutal zu ermorden.« Lüder maß sein Gegenüber mit durchdringendem Blick.


  Berchelmann sah mit weit aufgerissenen Augen Große Jäger an, als erhoffe er sich vom Oberkommissar Verständnis, dann wechselte er wieder zu Lüder.


  »Ich bin Geistlicher und an das Schweigegelübde gebunden.«


  »Das kann nicht sein«, sagte Lüder. »Frosinn ist nach dem Mord noch nicht wieder hier aufgetaucht. Sie haben ihn also seitdem nicht mehr gesehen. Folglich kann er gar nicht gebeichtet haben.«


  »Ja … aber … Woher wissen Sie …?«, stammelte Berchelmann.


  Lüder hatte es geraten. Es war Glück, dass seine Behauptung zutraf und der Mann darauf hereingefallen war.


  »Wie vereinbart es sich mit Ihrer Ethik, wenn jemand vor einem schweren Verbrechen zu Ihnen kommt und sagt: ›He, ich will einen umbringen. Dazu klau ich mir das Tragegestelle Ist das christlich?«


  »So war das ja nicht.«


  »Sondern?«


  »Das hat ja niemand gewusst, dass …« Berchelmann hielt mitten im Satz inne. »Ich verweigere jedes weitere Wort«, sagte er und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


  »Wenn Frosinn Ihr Tragegestell benutzt hat, haben Sie ihm auch Ihre Videokamera geliehen, damit die Tat gefilmt werden konnte?«


  »Ich weiß nichts von einem Film.« Berchelmann war in sich zusammengesackt und sah aus wie ein Häuflein Elend.


  »Das ist ein besonders perfider Plan«, fuhr Lüder fort. »Sie filmen den Mord und drücken die Aufnahme einem türkischen Jungen in die Hand. Der durchblickt natürlich weder dieses Manöver, noch kennt er die Hintergründe. Er findet das Filmmaterial einfach nur geil. Natürlich wissen Sie, dass wir sehr schnell auf diese Spur kommen und das Geschrei losbricht. Man vermutet einen terroristischen Hintergrund. Da ist es naheliegend, dass die Verdächtigen zuerst in Migrantenkreisen gesucht werden. Damit kann man die Spannungen zwischen den Einheimischen und den Moslems eskalieren lassen.«


  »Die sind doch für vieles verantwortlich.« Berchelmann hatte sich ein wenig gefangen. »Wir wollen, dass Gott überall ist. Unser Gott. Wir wehren uns gegen die Islamisierung unseres Landes. Hier, im äußersten Norden, sind wir noch nicht von den Fremden überlaufen. Hier treffen Sie noch Deutsche, wenn Sie auf die Straße gehen. Es lungern nicht überall Fremde herum, die mit ihrer Kultur nicht hierherpassen. Das wollen wir gern beibehalten. Was hat das mit religiöser Toleranz zu tun? Was heißt hier Toleranz? Zollt uns die Gegenseite Toleranz? Was hat der Bundespräsident in der Türkei gesagt? Die sollen den dortigen Christen mehr Freiheiten geben.«


  »Nun interpretieren Sie unseren Präsidenten nicht falsch«, schimpfte Lüder. »Der hat mit keiner Silbe von Rassenwahn und Verfolgung Andersgläubiger gesprochen. Bei uns hat jeder das Recht, seinen Glauben auszuüben, mag er auch noch so obskur sein wie Ihrer, aber Gewalt, sei es die Aufforderung dazu oder die Anwendung, das gehört hier nicht her. Und Mord schon gar nicht.«


  »Mord? Ja, sind Sie denn komplett übergeschnappt? Wer spricht hier von Mord?«


  »Ich«, sagte Lüder betont ruhig. »Mehrfachem Mord. Da wird nicht nur der ausführende Täter bestraft, sondern auch derjenige, der aus dem Hintergrund den Auftrag erteilt hat.«


  Berchelmann brach in ein schrilles Gelächter aus. »Und das soll ich sein? Ich? Wir, unsere Gemeinde? Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«


  »Alle Spuren führen hierher«, sagte Lüder.


  »Nur weil Heinrich Frosinn zu uns gehört?«


  »Wie ist er eigentlich zu Ihnen gekommen?«, fragte Lüder.


  Berchelmann legte die Hände wie zum Gebet zusammen und sah zum Himmel. Auf Lüder wirkte diese Geste nur lächerlich, hier und auf diese Frage.


  »Eine verlorene Seele hat den Weg zu Gott gefunden«, sagte Berchelmann, und es sollte salbungsvoll klingen.


  »Ja  wie?«, mischte sich Große Jäger ein. »Steht an der Bundesstraße nach Kappeln ein Schild ›Hier gehts zu Gott. Drei Kilometer‹?« Große Jäger schnaufte verächtlich durch die Nase. »Zumindest zu dem, was Sie sich unter Gott vorstellen. Der hat nicht viel gemeinsam mit dem, was die Mehrheit der Menschen glaubt.«


  »Gott vergibt auch dir, mein Sohn«, sagte Berchelmann.


  »Ich bin nicht dein Sohn. Gott sei Dank. Sonst hätte ich handfest gegen das vierte Gebot verstoßen«, schimpfte Große Jäger.


  »Also, wie ist Frosinn zu Ihnen gestoßen?«, erinnerte er an die Frage.


  »Eines Tages stand er vor der Tür. Gott vergibt dem größten Sünder. Auch wenn unser Bruder Heinrich nicht frei von Unrecht ist «


  »Einfach so?«, unterbrach ihn Große Jäger. »Hat er sich verfahren?«


  »Wir fragen nicht, welche Erleuchtung die Menschen auf den richtigen Pfad führt.«


  Lüder sah Berchelmann zweifelnd an. War der Mann wirklich von dem überzeugt, was er von sich gab? Oder spielte er seine Rolle so exzellent, dass man glauben könnte, er stehe wirklich hinter dem, was er sagte?


  Sie wurden durch das Klingeln von Große Jägers Handy unterbrochen. »Mommsen«, erklärte der Oberkommissar zu Lüder gewandt. »Moment«, sagte er, zückte sein zerschlissenes Notizbuch und notierte sich etwas. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, grinste er Berchelmann an.


  »Ihr Bruder Heinrich ist ein seltsamer Heiliger. Mir scheint, der ist eher ein Bruder Lustig und macht seinem Zunamen alle Ehre. Wissen Sie, wo er jetzt steckt?«


  Berchelmann sah ratlos aus und schüttelte den Kopf.


  »Bei einer Nutte.«


  »Oh Gott«, stammelte Hans-Jörg Berchelmann und versenkte sein Gesicht in die Handflächen. »Wie verkommen können Menschen sein.«


  »Na ja«, sagte Große Jäger und zeigte dabei seine nikotingelben Zähne. »So schlimm ist das nun auch wieder nicht. Ohne Bumsen gäbe es keinen Nachschub, auch nicht für Ihre Truppe hier.« Dabei ließ er seinen ausgestreckten Arm kreisen.


  


  Wenig später saßen sie wieder im Auto.


  »Was heißt das ›Frosinn ist bei einer Prostituiertem?«, fragte Lüder.


  »Der weiße Mercedes«, antwortete Große Jäger. »Davon gibt es natürlich mehrere in Flensburg. Aber auf eine Halterin passt das Profil. Walburga Sterkowski, wohnhaft in der Toosbüystraße, ein bisschen den Berg hinauf Richtung Burgplatz. Die Dame ist uns als freischaffende Künstlerin im horizontalen Gewerbe bekannt. Es gab zwei Anzeigen, aber die Verfahren wurden jeweils eingestellt. Das eine war ein Beischlafdiebstahl, das zweite eine handfeste Auseinandersetzung im Gewerbe.«


  »Rauschmitteldelikte?«, fragte Lüder.


  Große Jäger schüttelte den Kopf. »Nicht bekannt.«


  »Und die anderen Halter des Wagentyps?«


  »Offenbar alles seriöse Adressen«, sagte Große Jäger.


  »Hasan Kutulus hat auch eine biedere Adresse in Laboe«, erinnerte Lüder.


  »Gut«, stimmte Große Jäger zu. »Aber manchmal muss man sich auch auf die Intuition verlassen.« Er strich sich über die Lederweste, die sich deutlich vorwölbte. »Wenn nicht ich … Wer sollte dann ein ausgeprägtes Bauchgefühl haben?«


  Insgeheim pflichtete Lüder dem Oberkommissar bei. Wenn man sich nicht gelegentlich auf die Erfahrungen verlassen würde, käme man kaum im Wust der vielen Spuren zurecht.


  »Wo wohnt Karl-Hermann Claussen?«, fragte Lüder.


  Große Jäger griff zu seinem Handy und erfragte die Adresse in Husum.


  »Wenn wir schon in Schleswig sind, sollten wir uns bei der Familie vergewissern, dass wirklich keine anderen Motive vorliegen.«


  »Wie war das mit der Intuition?«, knurrte Große Jäger leise.


  Karl-Hermann Claussen wohnte am Galgenredder.


  »Das klingt in diesem Zusammenhang sehr makaber«, stellte Große Jäger fest.


  Vor der Tür standen mehrere Fahrzeuge. Eine ältere Frau im schwarzen Pullover öffnete ihnen. Sie stellte sich als die Schwägerin des Opfers vor. Die Spuren der Ereignisse hatten sich in ihr Antlitz gegraben. Sie sah übernächtigt aus.


  »Kommen Sie bitte mit durch«, bat sie die Beamten. »Ich komme aus Rotenburg an der Wümme und bin dort Lehrerin.«


  Lüder warf instinktiv einen Blick auf ihre rechte Hand und den goldenen Ehering. »Hannelore Schrader ist mein Name. Dorothee und ich sind Schwestern. Wir sind geborene Peters.«


  Sie bot den Beamten Platz im Wohnzimmer an. »Soll ich einen Kaffee aufsetzen?«, fragte sie. »Oder lieber einen Tee? Ich glaube, ein Kaffee bekommt mir nicht.«


  Lüder lehnte dankend ab.


  Frau Schrader setzte sich auf einen Sessel, ohne sich anzulehnen. Mit einer Hand strich sie den Rock glatt. »Es ist furchtbar«, sagte sie mit leiser Stimme. »Warum?, fragt man sich. Karl-Hermann hat niemandem etwas zuleide getan.«


  »Können wir mit seiner Frau sprechen?«, fragte Lüder.


  »Ausgeschlossen. Meine Schwester ist gesundheitlich stark angeschlagen. Und dann das jetzt. Nein!« Sie schüttelte energisch den Kopf.


  Alle drei blickten auf, als ein Mann, Lüder schätzte ihn auf Anfang fünfzig, den Raum betrat.


  »Müller«, stellte er sich vor.


  »Der Kreispräsident«, erklärte Frau Schrader.


  »Ich bin sozusagen ein Freund der Familie«, erklärte Müller.


  »Karl-Hermann und ich kannten uns ewig durch die gemeinsame politische Arbeit. Das ist unfassbar.«


  »Könnten Sie sich vorstellen, dass das Motiv für die Tat in seiner Arbeit begründet ist?«, fragte Lüder.


  »Mit Sicherheit nicht«, antwortete der Kreispräsident. »Er war ein ruhiger, aber engagierter Politiker, der sich für seine Sachen eingesetzt hat. Es ging ihm stets um das Wohl der Menschen, die ihm durch ihr Votum Vertrauen gezeigt hatten. Er war ein stiller, aber solider Arbeiter.«


  Lüder räusperte sich. »Wir müssen das fragen«, schob er entschuldigend vorweg. »Aber könnte es Gründe aus dem privaten Bereich geben?«


  »Karl-Hermann hatte nur seine Politik. Und die wollte er nach der Legislaturperiode auch an den Nagel hängen. Er hatte vor, sich ganz um seine Frau zu kümmern«, erklärte der Kreispräsident. »Nein. Claussen hatte keine Feinde.«


  »Hat es Drohungen gegeben?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Wer sollte einen Landtagsabgeordneten verfolgen? Nennen Sie mir einen Grund.«


  Das fragte sich Lüder auch. Er wäre weiter in seinen Ermittlungen, wenn sich ein Motiv abzeichnen würde.


  »Sind Ihnen in der letzten Zeit Leute aufgefallen, die das Haus beobachtet haben? Unbekannte, die sich in der Gegend herumgedrückt haben?«


  Der Kreispräsident und Frau Schrader wechselten einen raschen Blick. »Dazu können wir natürlich nichts sagen. Aber vorstellen …?« Müller schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.« Er knetete seine Hände, dass die Gelenke knackten. »Am Sonntagabend haben wir in der Stampfmühle in Schleswig zusammengesessen und «


  »Um was ging es da?«, hakte Lüder ein.


  Der Kreispräsident zog die Stirn kraus, als müsse er überlegen. »Wir wollten, dass Karl-Hermann in Kiel vorstellig wird. Er sollte versuchen, ob es nicht Möglichkeiten gibt, zusätzliche Mittel für Infrastrukturmaßnahmen zu beschaffen. Die Schulen sind marode, die Straßen müssen geflickt werden, und der gesamte kulturelle Bereich geht am Krückstock.«


  »Das ist ein Problem, das das ganze Land betrifft«, warf Lüder ein.


  »Richtig. Andererseits versucht natürlich auch jeder Kreis und jede Gemeinde, das Beste für sich herauszuholen. Das ist doch legitim, oder?«


  »Das leidige Geld«, sagte Große Jäger.


  Der Kreispräsident nickte. »Die Bürger erwarten zu Recht, dass ihre Forderungen erfüllt werden. Aber greifen Sie einem nackten Mann in die Tasche. Jeder weiß, dass gespart werden muss. Aber bitte schön woanders, nicht vor meiner Haustür. Da kommt Unzufriedenheit auf. Es verwundert doch nicht, wenn die Politiker mittlerweile zu den unangesehensten Berufen gehören. Dabei sind wir auf kommunaler Ebene ehrenamtlich tätig. Wir werden scheel angesehen und beschimpft, obwohl wir uns für das Allgemeinwohl engagieren und versuchen, aus der Misere das Beste zu machen. Manchmal möchte man resignieren. Aber dann …? Es wäre das Schlimmste, wenn wir das Feld verantwortungslosen Demagogen überließen.«


  »Kennen Sie welche?«


  Müller sah Lüder lange an. »Ich muss Ihnen die Adressen nicht herunterbeten.«


  »Und wie sieht es mit den Leuten aus, die glauben, unter einer anderen Flagge würde alles besser laufen?«


  Der Kreispräsident winkte ab. »Das sind doch Spinner. Die haben zum Glück aber keinen Zulauf in der Bevölkerung.«


  »Mogens Aasgaard?«, warf Lüder beiläufig ein.


  »Ach der. Ein Außenseiter. Den nimmt niemand ernst.«


  »Und Hans-Jörg Berchelmann?«


  Der Kreispräsident zog eine Augenbraue fragend in die Höhe.


  »Der betreibt im Schleswiger Gewerbegebiet eine Religionsgemeinschaft, die sich nicht grundsätzlich von Gewaltanwendungen lossagt«, half Lüder nach.


  »Nie gehört«, antwortete der Kreispräsident lapidar. »Sehen Sie einen Zusammenhang mit den Dingen, die derzeit überall im Land geschehen?«


  »Das wissen wir nicht«, sagte Lüder.


  »Aber warum Karl-Hermann Claussen? Der hat doch nichts mit diesen Sachen zu tun.«


  Warum Jörg Asmussen, ein Polizeibeamter, der sich mit Verkehrsangelegenheiten beschäftigt hat?, fragte sich Lüder im Stillen.


  Sie gaben dem Kreispräsidenten und Frau Schrader die Hand und verabschiedeten sich.


  Große Jäger rief erneut in Husum an.


  »Harm«, bat er Kommissar Mommsen, »kannst du bitte herausfinden, mit wem Heinrich Frosinn Kontakt hatte? Wenn er an den Taten zumindest als Ausführender beteiligt war, könnte er auf jemanden zurückgegriffen haben, den er in seiner kriminellen Karriere kennengelernt hat. Ideale Kontaktbörsen dafür sind in der Regel die Zuchthäuser.«


  »Die heißen schon seit Jahrzehnten Justizvollzugsanstalten«, belehrte ihn Lüder, aber der Oberkommissar ließ sich dadurch nicht beirren.


  »Auf den Frauenknast kannst du verzichten«, fuhr Große Jäger fort. »Aber vielleicht gibt es Hinweise auf Typen, die mit ihm zusammen unterwegs waren.«


  Nachdem Große Jäger das Gespräch beendet hatte, wählte Lüder über die Freisprecheinrichtung die Rechtsmedizin in Kiel an und ließ sich mit Dr.Diether verbinden.


  »Ich wundere mich, dass Sie noch nie nachgefragt haben, ob wir eigentlich Provision zahlen«, sagte der Arzt zur Begrüßung.


  »Dafür, dass ich für neue Kunden in Ihrem Institut sorge?«, riet Lüder.


  »Genau. Sie wollen sicher etwas über unseren Neuzugang wissen. Über beide Teile?«


  »Sind Sie denn fertig mit Ihrem Puzzle?«, fragte Lüder.


  »Irgendwo gibt es auch in der Hochleistungsmedizin Grenzen«, sagte Dr.Diether. Als Lüder schwieg, fuhr er fort: »Claussen wurde der Kopf abgetrennt. Das war ein Stümper. Man hat brutal mit einer Axt auf das Opfer eingeschlagen.«


  Lüder zögerte einen Moment, bevor er fragte: »Hat das Opfer etwas gespürt?«


  »Nein«, sagte Dr.Diether. »Anhand der Blutungen und des Zustands der Gefäße können wir mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass Claussen schon tot war. Er starb an einer Hirnblutung, die durch schwere Schläge und Tritte ausgelöst wurde. Man hat dem Mann übel zugesetzt. Davon zeugen Brüche der«


  »Danke«, unterbrach Lüder den Rechtsmediziner. »Mir reicht es, wenn ich den Bericht lese.«


  »Ah, ein heimlicher Sadist.« Dr.Diether schnalzte hörbar mit der Zunge. »Sitzt abends vor dem Kamin, trinkt einen guten Rotwein, isst dazu Chili-Schokolade und freut sich über jede Zeile des rechtsmedizinischen Gutachtens.«


  »Fast«, erwiderte Lüder. »Ich habe die Angewohnheit, beim Essen zu lesen.«


  »Und? Was gibt es dazu?«


  »Labskaus«, schlug Lüder vor.


  »Anerkennung. Sie stehen mir mit Ihrem Zynismus in keiner Weise nach«, sagte der Arzt.


  »Darum klappt es auch so hervorragend mit der Zusammenarbeit«, erwiderte Lüder und wünschte Dr.Diether noch einen schönen Tag, »und noch viele attraktive Leichen«, schloss er das Gespräch.


  Sie fuhren eine Weile schweigend, als sich erneut Lüders Telefon meldete.


  »Hi, Lüders.« Die Stimme des Journalisten Leif Stefan Dittert klang herablassend und arrogant.


  »Dittert, Sie sind ein intellektueller Minikultivator«, sagte Lüder zur Begrüßung.


  Der Zeitungsmann stutzte. »Ein was?«


  »Ein geistiger Kleingärtner. Bekommen Sie Ihre Pfoten eigentlich noch sauber von der ganzen Schmiere, die daran haftet?«


  »He, sachte. Geht man so mit der vierten Macht im Staat um, mit der freien Presse? Was würden Sie und Ihre Genossen bloß anstellen, wenn wir Journalisten nicht ein wachsames Auge auf Sie hätten? Wer prangert prügelnde Polizisten an? Eine Krähe hackt der anderen doch kein Auge aus.«


  »Wer prangert Schmierfinken wie Sie an, die keinen Respekt vor den Gefühlen der Hinterbliebenen haben, nicht einmal vor den Kindern? Ihre Kommentare zu den Angehörigen von Jörg Asmussen waren menschenverachtend, absolut respektlos. Und Ihre Volkshetze? Fühlen Sie sich eigentlich wohl in der Rolle dessen, der die Bevölkerung verunsichert?«


  »Was heißt hier aufhetzen, eh? Wenn wir nicht über die Gefahren berichten würden, liefen die Menschen blind ins Unglück. Das ist doch unsere Aufgabe. Sie kneifen doch und unterdrücken die Wahrheiten.«


  »Was sind denn Ihre Wahrheiten?«


  »Das sieht doch jeder, dass die Regierung und ihre Administration die Lage nicht mehr im Griff haben. Begreifen Sie es endlich, Lüders. Die Menschen haben Angst. Sie wollen ihre Kinder nicht mehr in die Schule schicken, weil sie dort nicht sicher sind. Sie trauen sich nicht mehr auf die Straße. Machen Sie endlich Ihre Arbeit, so wie ich meine.«


  »Im Dreck herumwühlen und Gerüchte streuen? Sie haben mir geantwortet, wie Sie Ihre Artikel verfassen. Auf meine Frage nach der Wahrheit haben Sie nicht geantwortet.«


  Für zwei Atemzüge war es still in der Leitung.


  »Ach, Lüders, Sie tun mir leid. Alles geht den Bach runter, und Sie hocken wie ein Blindfisch dazwischen. Selbst die sensible Börse reagiert schon.«


  »Woher wissen Sie das? Ihre Leser interessieren sich für solche Themen doch nicht. Da muss nur das Blut fließen.«


  »Ich weiß, dass Sie in Ihrer Arroganz glauben, wir gehörten zu den Dummen im Land. Wollen Sie unterstellen, dass ich die abstürzenden Kurse und die dramatischen Einbrüche in der Wirtschaft nicht mitbekomme? Lüders! Lüders!«


  »Weshalb haben Sie mich eigentlich angerufen?«, fragte Lüder.


  »Ich wollte hören, ob es neue Entwicklungen gibt.«


  »Ja, die gibt es.«


  »Und?« Nun klang Ditterts Stimme doch ein wenig aufgeregt.


  »Die Polizei hat eine ganz heiße Spur zu einem lügenhaften Reporter aufgenommen.«


  »Oh Lüders, wann werden Sie endlich begreifen, wie wichtig die Presse ist.«


  »Die Presse ja, Dittert, aber Sie nicht.«


  Ohne weiteren Gruß beendete Lüder das Gespräch.


  »Was wollte er nun wirklich?«, fragte Große Jäger.


  »Ich nehme an, er hat in seiner dummdreisten Art versucht, Informationen zu erheischen.«


  »So blöd kann man doch nicht sein.«


  »Sollte man meinen«, sagte Lüder. »Aber manchmal klappt es doch. Immerhin hat er uns souffliert, dass die Aktion Wellen schlägt, wenn es sich jetzt sogar schon auf die Wirtschaft und die Finanzmärkte auswirkt. Diese Informationen sind bei uns in den letzten Tagen untergegangen, weil wir mit anderen Dingen beschäftigt waren.«


  »Sind die Börsenkurse von entscheidender Bedeutung?«, fragte Große Jäger. »Ich habe kein Vermögen angelegt, um das ich mich sorgen müsste.« Er sah Lüder von der Seite an. »Haben Sie eigentlich neben der Pension fürs Alter vorgesorgt?«


  Lüder nickte. »Ich habe die beste Anlageform überhaupt gewählt: Ich habe eine Frau.«


  »Da mögen Sie recht haben. Merkwürdig, was die Gier der Menschen nach Geld und Macht doch alles bewirkt. Da haben sich schon ganze Völker gegenseitig abgeschlachtet. Und im Hintergrund waren die Kriegsgewinnler, die hemmungslos zugesehen haben, wie ihre Kanonen Unheil angerichtet haben. Hauptsache, der Rubel rollte in die eigene Tasche.«


  Lüder lachte laut auf, sodass Große Jäger ihn irritiert ansah. »Deine Philosophie ist manchmal Gold wert«, sagte er.


  Wenig später stellte Lüder seinen BMW auf dem Parkplatz des imposanten Polizeigebäudes am Norderhofenden ab. Neben dem Haus war der ZOB mit dem lebhaften Omnibusverkehr, und gegenüber lag die Hafenspitze, die im Sommer besonders von jungen Leuten der schönste Platz Flensburgs genannt wurde.


  »Zur Toosbüystraße sind es nur ein paar Meter«, erklärte Lüder, als Große Jäger skeptisch guckte. »Dort findet man keine Parkplätze. Und ein wenig Bewegung schadet nicht.«


  »Wollen wir uns auch noch die beiden Fundorte der Leichenteile ansehen?«, fragte der Oberkommissar.


  »Das ist nicht erforderlich«, erwiderte Lüder. »Die Spurensicherung hat gründlich gearbeitet, und die Fundorte dürften nicht identisch mit dem Tatort sein. Wir haben ja schon eine These entwickelt, warum man die Leiche geteilt und vor dem Rundfunk und dem Pressehaus platziert hat. Man will damit Aufmerksamkeit wecken. Mit Gewalt, im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Wären nicht die Weihnachtsbeleuchtung und die auf das Fest einstimmende Schaufensterdekoration gewesen, fiele es schwer zu glauben, dass die Adventszeit angebrochen war. Über den Holm und die Fortsetzung, die Große Straße, die einen Großteil der Fußgängerzone in Flensburgs Innenstadt bildeten, hasteten die Passanten, versteckt unter ihren Regenschirmen. Andere hatten wie Lüder die Nase krausgezogen, da sie sich ohne Schutz durch den feinen Nieselregen bewegen mussten.


  Lüder hatte die Hände tief in den Taschen seines Parkas vergraben. Der hochgeschlossene Kragen schützte ihn nur unzureichend vor der Feuchtigkeit. Von Große Jägers Stirn tropfte es unablässig auf die Nasenspitze des Oberkommissars, von dort weiter auf die Oberlippe. Amüsiert sah Lüder, wie Große Jäger gelegentlich die Zungenspitze hervorholte, um den nächsten Tropfen von der Oberlippe abzulecken.


  »Ist es noch weit?«, fragte der Oberkommissar.


  »Noch ein wenig«, erwiderte Lüder.


  »Das ist sehr vage«, murrte Große Jäger. »Zum einen wissen wir nicht, ob die Dame überhaupt etwas mit Frosinn zu tun hat. Falls sie sich kennen, muss es nichts bedeuten, dass sich Frosinn ihren Wagen ausgeliehen hat.«


  »Wenn wir sie nicht fragen, erfahren wir es nicht«, antwortete Lüder.


  »Ich hasse Novemberwetter.« Lüder hatte Verständnis für Große Jägers Missmut. Auch wenn die Menschen, die ihnen begegneten, nicht auf der Suche nach Mördern waren, sahen sie nicht weniger unmutig aus als der Oberkommissar. Lüder konnte nirgendwo eine Spur Vorfreude auf das Weihnachtsfest oder auf die besinnliche Adventszeit feststellen. Nicht nur hier, auch in den Geschäften herrschte ein rauer und nervöser Ton vor. Niemand schlenderte mit Gelassenheit über die Straße.


  »He«, fuhr Große Jäger in dem Moment zusammen, in dem auch Lüder den Mann gesehen hatte, der ihnen entgegenkam. Er trug eine Fleecejacke mit großen roten Karos. Der Kragen war hochgeschlagen, die Baseballkappe tief hinuntergezogen, sodass das Gesicht im Schatten lag. Der kräftig gebaute Mann schritt mit ausgreifendem Schritt in der Mitte der Fußgängerzone und deutete durch sein Auftreten an, dass er den Platz für sich beanspruchte. Sein Verhalten war so aggressiv, dass die Leute ihm freiwillig Platz machten. Wäre er ein paar Meter weiter seitlich gegangen, hätten die beiden Beamten ihn nicht bemerkt.


  Große Jäger hatte automatisch seine Schulter eingezogen, um eine Berührung zu vermeiden, und dabei für den Bruchteil einer Sekunde in das Gesicht des Mannes gesehen, der dem Oberkommissar keine Beachtung schenkte. Auch Lüder hatte den Mann wahrgenommen.


  »Das war er doch«, sagte Große Jäger und blieb abrupt stehen. Auch Lüder vermeinte, Frosinn erkannt zu haben.


  »Das kommt nicht oft vor  Kommissar Zufall«, sagte Große Jäger und drehte sich auf dem Absatz um. Beide Beamten kannten Frosinn nur von den Fotografien aus den polizeilichen Dateien. Es lang an der langjährigen Erfahrung, dass sie den Gesuchten erkannt hatten.


  Sie beschleunigten ihren Schritt und teilten sich, sodass sie Frosinn in die Mitte nahmen. Es war schwierig, weil die Passanten vor den beiden Polizisten nicht zurückweichen wollten. Drei Leute nebeneinander nahmen in der stark frequentierten Fußgängerzone viel Platz in Anspruch. Es musste schnell gehen, bevor die Beamten Aufsehen erregten oder andere Passanten anrempelten. Dann wäre Frosinn, der sicher über einen ausgeprägten Instinkt für brisante Situationen verfügte, gewarnt gewesen. Es war nicht vorhersehbar, wie er reagieren würde. Womöglich war er auch bewaffnet.


  Sie hatten Frosinn erreicht und packten gleichzeitig von beiden Seiten die Oberarme des Mannes, bevor er reagieren konnte. Es war ein fester Griff. Frosinn versuchte sich loszureißen, aber Lüder und Große Jäger hatten seine Arme umschlossen. Der Oberkommissar wollte kein Risiko eingehen. Blitzschnell riss er Frosinns rechten Arm nach hinten, dass der Mann aufschrie und sich nach vorn beugte. Das nutzten die beiden Beamten aus, um ihn in die Knie zu zwingen, und bevor er zur Gegenwehr ansetzen konnte, hatten sie ihn auf dem Fußboden fixiert. Behände kniete Große Jäger auf Frosinns Rücken, hielt den rechten Arm bis zur Schmerzgrenze hochgebogen und drückte mit seinem Ellenbogen den Kopf des Mannes auf das Straßenpflaster.


  Frosinn versuchte sich freizustrampeln und mit den Füßen um sich zu treten, aber Lüder setzte sich auf die Oberschenkel, sodass alle Bemühungen des Delinquenten ins Leere liefen.


  Die ganze Aktion hatte kaum drei Sekunden gedauert und war so schnell abgelaufen, dass die Passanten es kaum mitbekommen hatten. Eine Frau mit mehreren Einkaufstüten konnte nicht mehr stoppen, stolperte über Frosinns Kopf und fiel halb auf den Oberkommissar. Entsetzt schrie sie auf.


  Im Nu bildete sich ein Kreis um die Gruppe am Boden.


  »Was soll das?«, fragte ein Mann. Seine Stimme verriet die Unsicherheit, ob er zornig oder erstaunt reagieren sollte.


  »Haben die den überfallen?«, hörte Lüder jemanden sagen.


  »Und das am helllichten Tag«, mischte sich eine andere Stimme ein.


  Lüder sah kurz auf. »Polizei«, sagte er. »Rufen Sie bitte die Eins Eins Null an.«


  »Mach das doch selbst«, höhnte ein unrasierter jüngerer Mann.


  Frosinn spürte, dass die Passanten unterschiedlich reagierten. Mit einem Ruck versuchte er sich zu befreien, aber die beiden Beamten waren darauf eingestellt. Sofort erhöhte Große Jäger den Druck auf das Gesicht des Mannes.


  Frosinn schrie laut auf.


  »Nun sieh dir die Brutalität an!«, rief eine Frau mit schriller Stimme.


  »Muss das sein?«, mischte sich eine andere ein. »Was hat er Ihnen denn getan?«


  Lüder hätte den Leuten gern erklärt, dass hier der mutmaßliche Mörder von Jörg Asmussen vor ihnen auf dem Pflaster lag, der den Kollegen unmenschlich mit dem langen Warten auf den ersten Zug gequält und der den Landtagsabgeordneten Karl-Hermann Claussen getötet und ihm dann den Kopf abgetrennt hatte.


  »Das kennen wir doch. Prügelnde Polizisten. Stuttgart. Gorleben«, sagte der jüngere Mann, der sich geweigert hatte, Unterstützung anzufordern.


  »Wenn die beiden wirklich von der Polizei sind, hat es vielleicht schon seine Berechtigung«, sagte ein älterer Mann vorsichtig. Ein paar Zuschauer stimmten ihm zu.


  »Aber doch nicht auf solche Weise«, wiegelte ein anderer die Leute wieder auf.


  Immerhin musste doch jemand die Polizei benachrichtigt haben. Es schien Lüder dennoch eine Ewigkeit zu dauern, bis zwei Streifenwagen an den Ort des Zugriffs kamen und die Polizisten sich einen Weg durch den Ring der Neugierigen bahnten.


  »Was ist hier los?«, fragte ein bullig wirkender Polizeihauptmeister.


  »Lass«, sagte sein Kollege. »Das ist Große Jäger, Husum. Den kenne ich.«


  Mit Unterstützung der zweiten Streifenwagenbesatzung gelang es, den wieder wie wild um sich tretenden Frosinn in eines der Fahrzeuge zu bugsieren, nachdem ihm Handfesseln angelegt worden waren.


  »Sind Sie Heinrich Frosinn?«, hatte der Oberkommissar gefragt.


  »Fick dich«, hatte der Mann geantwortet und Große Jäger angespuckt.


  Langsam rollten die beiden Fahrzeuge durch die Fußgängerzone davon, um das markante Polizeigebäude am Norderhofenden anzusteuern.


  


  Heinrich Frosinn wurde in einen Verhörraum geführt. Es folgte die Rechtsbelehrung, die Frosinn teilnahmslos über sich ergehen ließ. Gelangweilt sah er von einem zum anderen.


  »Herr Frosinn, Sie werden verdächtigt, am Mord an dem Polizeibeamten Jörg Asmussen sowie am Landtagsabgeordneten Karl-Hermann Claussen mitgewirkt beziehungsweise diese Straftaten selbst ausgeführt zu haben.«


  »Arschloch.«


  »Wollen Sie sich zu den Vorwürfen äußern?«, fragte Lüder.


  »Du mich auch«, antwortete Frosinn. Er bewegte sich emotional zwischen zur Schau gestellter Gelassenheit und an der Schwelle zur Aggressivität.


  Bereits bei der Aufnahme der Personalien hatte Frosinn Widerstand geleistet und war erst durch den Einsatz mehrerer Beamter zu bändigen gewesen. Nur die Drohung, ihn in Handfesseln zu verhören, hatte ihn ein wenig ruhiger werden lassen.


  Lüder hielt dem Mann die Verdachtsgründe vor, die zu seiner Verhaftung geführt hatten, aber wenn sich Frosinn überhaupt äußerte, dann brachte er Beleidigungen hervor. Seine Wortwahl reduzierte sich fast ausschließlich auf die Fäkalsprache. Seine gesamte Gestik unterstrich, dass er nicht bereit war, auch nur mit einem Wort Entgegenkommen zu zeigen.


  »Wir werden Ihnen die Taten beweisen«, sagte Lüder, nachdem sie sich über eine Stunde vergeblich bemüht hatten, Frosinn zum Reden zu bewegen.


  »Wo haben Sie gewohnt? Wer sind Ihre Mittäter? Wer hat Sie beauftragt?« Die stereotyp von Lüder und Große Jäger im Wechsel vorgetragenen Fragen blieben unbeantwortet.


  »Abführen«, sagte Lüder zu den beiden uniformierten Beamten, die mit im Raum anwesend waren. »Wir werden uns jetzt die Wohnung Ihrer Freundin vornehmen, deren Auto zerlegen und Ihnen Stück für Stück nachweisen, dass Sie an den Taten beteiligt waren.«


  Große Jäger vollführte die Geste des Halsabschneidens. »Aus der Nummer kommst du nicht wieder heraus.«


  Als einer der beiden uniformierten Polizisten Frosinn leicht unter den Arm fassen wollte, sprang der plötzlich auf, warf mit seinen Oberschenkeln den Tisch um und stürzte sich auf den Beamten. Beide fielen hin, und blitzschnell griff Frosinn an den Hals des Polizisten. Sofort hatte sich der zweite Beamte auf Frosinn geworfen. Auch Lüder und Große Jäger waren um den umgestürzten Tisch herumgeeilt und zerrten am Verdächtigen, der immer noch den ersten Beamten würgte. Große Jäger riss Frosinn an den Haaren, dass der Mann aufschrie und der Kopf nach hinten überdehnt wurde. Der Schmerz musste so heftig gewesen sein, dass Frosinn augenblicklich seinen Kontrahenten losließ und sich auf den Oberkommissar werfen wollte. Während Lüder seine Arme von hinten um Frosinns Oberkörper schlang, versuchte dieser nach hinten zu treten. Dabei erwischte er Lüder schmerzhaft am Schienbein. Jetzt hatte sich auch der zuerst angefallene Polizist so weit gefangen, dass er sich wieder einmischen konnte. Gemeinsam gelang es, den tobenden Mann zu bändigen und ihm Handfesseln anzulegen.


  »Mit diesen ganzen Aktionen schaffst du dir keine Freunde«, sagte Große Jäger und warf automatisch einen Blick auf die dunkle Stelle seiner Lederweste, die noch von Frosinns Spuckattacke herrührte.


  Ein weiterer Beamter war erschienen und packte beherzt mit zu, den sich immer noch wie wild gebärdenden Mann ruhigzustellen.


  »Warten Sie!«, schrie Frosinn von der Schwelle des Raumes, als er abgeführt wurde.


  »Du wartest«, antwortete Große Jäger immer noch atemlos. »Und zwar viele Jahre. Das hier eben, das kommt mit auf die Gesamtrechnung.«


  Die drei Polizisten zogen Frosinn auf den Flur, als dieser erneut schrie: »Lebensgefahr!«


  Verdutzt hielten die Polizisten inne.


  »Walburga«, keuchte Frosinn den Namen der Frau, deren Auto die Ermittler auf seine Spur gebracht hatte.


  »Was ist mit Frau Sterkowski?«, fragte Lüder.


  »Sie  ist  in  Lebensgefahr«, kam es stoßweise aus dem Mann heraus, der jetzt jeden Widerstand aufgegeben hatte.


  Lüder nickte in Richtung eines Stuhls, zu dem die Beamten Frosinn führten. Lüder entging der Knuff nicht, den der zuerst Überfallene Polizist Frosinn mitgab, als er ihn auf das Sitzmöbel niederdrückte.


  »Was haben Sie mit Frau Sterkowski gemacht?« Lüder hatte in seine Frage die ganze Schärfe gelegt.


  »Nichts. Ich wollte doch helfen. Ich bin auf dem Weg zur Apotheke gewesen, als ihr Schweine mich überfallen habt.«


  »Vorsichtig«, sagte Große Jäger mit dröhnendem Bass und baute sich vor Frosinn auf.


  »Leck mich doch. Also! Burga braucht dringend Medikamente.«


  Als Große Jäger Frosinn fragend ansah, fuhr der fort: »Sie ist Diabetikerin. Typ I.«


  »Unterzuckert? Da hilft ein Stück Traubenzucker«, sagte der Oberkommissar.


  »Idiot«, bellte Frosinn zurück. »Als sie heute Morgen nach einer anstrengenden Nacht aus dem Studio «


  »Studio?«, höhnte Große Jäger. »Früher hieß es Bordell.«


  »Als sie nach Hause kam, war sie fix und foxi. Sie hat zunächst ausführlich gespachtelt, Wurst, Ei, Joghurt und so n Scheiß. Sie hat mächtig reingehauen. Dann hat sie sich langgemacht. Als sie nachmittags aus der Falle gekrochen ist, hat sie sich Weintrauben reingeschoben. Wir hatten Stress.«


  »Warum?«, hakte Große Jäger ein.


  »Ist doch scheißegal. Aus Frust hat sie fast ne ganze Kiste Pralinen gefressen. Das hat sie plattgemacht.«


  »Als Diabetiker, gerade beim Typ I, hat man Insulin im Haus«, sagte Lüder, bevor Große Jäger dazwischenrufen konnte.


  »Nee. Nix da. Die Lusche vergisst so was. Die blöden Weiber können sich das nicht ins Kleinhirn einbrennen. Also. Zuerst hat sie Durst gehabt, so n richtigen Brand. Ich habs gar nicht gerafft, was da abgeht. Dann hatte sie Bauchschmerzen. Ich hab gedacht, da hat ihr so n Kerl eine zu viel verpasst heute Nacht. Müde war die Tusse. Und abgeschlagen. Die Alte hat keinen Bock auf die nächste Schicht, hab ich geglaubt. Als sie auch noch anfing, Stuss zu labern, wollte ich ihr erst eine reinfegen. Dann hab ich aber mitgekriegt, dass da was ausgehakt ist. Die hatte sogar Probleme beim Glotzen. Ich soll Insulin holen, hat sie gedröhnt. Und dabei habt ihr Scheißbullen mich gegriffen. Mensch, macht hinne. Die geht sonst ein.«


  »Ist Frau Sterkowski in ihrer Wohnung?«


  »Scheißwohnung. Glaubst du Trottel, ich hätte mich da zum Chillen aufgebaumelt? Ist doch klar, dass ihr da zuerst reinblinzelt. Die ist im Studio.«


  »Wo ist das?«


  »Im Hinterhof in der Hauptstraße.«


  »Welche Hauptstraße?«, fragten Lüder und Große Jäger gleichzeitig.


  »Mensch, ihr seid doch besoffen. Die ganze Piste vom Deutschen Haus bis oben nennen die Hauptstraße. Weiter vor ist so ne Höhle, auf der linken Seite. Wenn ihr da reingeht, da ist das Ding.« Frosinn beschrieb detailliert die Lage eines der idyllischen Höfe, für die Flensburg bekannt war.


  »Ich glaube das nicht«, sagte Große Jäger betont kühl. »Mein Kollege holt Ihnen jetzt ein Glas Wasser. Damit können Sie Ihren Brägen durchspülen.«


  »Glaubst du Zwerg, ich erzähl dir so n Scheiß, wenn es Burga nicht echt dreckig gehen würde? Komm in Schweiß, die krepiert sonst.«


  Lüder hatte den Verhörraum verlassen und orderte vor der Tür einen Rettungswagen und den Notarzt zur angegebenen Adresse. Dann kehrte er mit einem Glas Wasser zurück und stellte es vor Frosinn auf den Tisch, den einer der Polizisten wieder aufgerichtet hatte.


  Der Mann ignorierte das Glas. »Mensch! Holt das Insulin und bringt das Burga. Die nippelt sonst ab.«


  »Ihnen kommt es doch nicht auf ein Menschenleben mehr oder weniger an«, sagte Große Jäger betont sachlich. »Das ist doch nur eine Nutte. Was solls.«


  »Hast du Hirnfurzen? Burga braucht Hilfe.« Frosinn wollte aufspringen, wurde aber von den beiden Beamten, die sich an seinen Seiten postiert hatten, zurückgehalten.


  Der Oberkommissar betrachtete nachdenklich seine Fingernägel. »Das rauscht an mir vorbei«, sagte er. »Eine Leiche mehr oder weniger …«


  Frosinn keifte. Seine Stimme war kurz davor, sich zu überschlagen. »Ich bring dich um, wenn Burga was zustößt, du Fettsack.«


  »So wie Sie Jörg Asmussen und den Landtagsabgeordneten ermordet haben?«, fragte Große Jäger beiläufig, als wäre er gar nicht an einer Antwort interessiert.


  »Der Scheißbulle … Mann, das hättest du sehen sollen, wie dem die braune Angst aus der Hose rausgelaufen ist. Und der alte Sack in Schleswig … Angekotzt hat die Sau mich.«


  Lüder und Große Jäger tauschten einen schnellen Blick aus. Der Oberkommissar nickte zufrieden.


  »Herr Frosinn darf sich dann in seinem Apartment erholen«, sagte er zu den uniformierten Polizisten. »Wissen Sie, wo hier ein gutes Steakhaus in der Nähe ist?«


  »Du vollgefressener Sack!«, schrie Frosinn. »Burga! Walburga!«


  Große Jäger sah ihn lange an. Dann lächelte er. »Glaubst du geistiger U-Boot-Fahrer wirklich, dass wir ein Menschenleben riskieren? Der Notarzt ist schon lange zu Walburga unterwegs.«


  »Du verdammter Drecksack!«, schrie Heinrich Frosinn außer sich. »Ich bring dich um!«


  »Der Deal steht«, erwiderte Große Jäger gelassen. »In dreißig Jahren. Oder später. Wenn überhaupt.«


  Sie hörten noch eine ganze Weile den fluchenden Frosinn, der in die Arrestzellen des Flensburger Polizeireviers abgeführt wurde.


  »Das war der erste Schritt«, sagte Lüder zufrieden. »Und nun gehts an die Hintermänner.«


  Kurz darauf erreichte sie eine Nachricht, die ein Beamter der Wache überbrachte.


  »Wir haben einen Streifenwagen zur Frau geschickt. Die Kollegen sind dort zeitgleich mit dem Notarzt eingetroffen. Sie sagen, dass die Patientin nicht ansprechbar war und die Atemluft nach Aceton roch. Da war noch etwas. Der Streife ist aufgefallen, dass dort zahlreiche Handys herumlagen. Sechs oder sieben. Braucht man so viele? Daraufhin haben sie mal in die Schubladen gesehen und waren erstaunt. Da lagen Waffen und Munition. Was soll jetzt geschehen?«


  »Die Spurensicherung soll hin«, wies Lüder ihn an. »Und alles sicherstellen. Die Handys gehen an die Bezirkskriminalinspektion. Die sollen die Auswertung veranlassen.«


  Große Jäger rief in Husum an.


  »Hast du Streit mit Karlchen?«, fragte er, als sich Harm Mommsen meldete. »Ich meine, weil du noch im Büro bist.«


  »Einer muss ja die Arbeit erledigen, während du das Land touristisch erschließt und von Weihnachtsmarkt zu Weihnachtsmarkt tingelst.«


  »Während ich als an Dienstjahren gereifter Oberkommissar mir die Hacken schief laufe, sitzt du in der geheizten Poggenburgstraße und schlürfst heißen Kaffee.«


  »Vor allem Kaffee«, erwiderte Mommsen, der passionierte Teetrinker. »Dafür habe ich aber eine Neuigkeit für dich. Frosinn hat in Neumünster mit zwei anderen Häftlingen engeren Kontakt gepflegt. Beide sind wieder auf freiem Fuß. Der eine heißt Reinhold Raabe und stammt aus Bordesholm, der andere heißt Ercan Türkmen und war zuletzt in der Johannesstraße in Kiel-Gaarden gemeldet.«


  »Sag das noch einmal.«


  »Bist du schwerhörig?«, fragte Mommsen und wiederholte die Information.


  »Mich überrascht nur der Kieler Stadtteil, da wir den in der jüngsten Zeit öfter besucht haben. Ich bin gerade dabei, mir dort einen neuen Freundeskreis zu erschließen.«


  »Da wünsche ich dir viel Vergnügen. Übrigens, die Türken … die machen hervorragenden Tee«, schloss Mommsen das Gespräch.


  Große Jäger sah Lüder an. »Und jetzt fahren wir direkt in den Feierabend?«


  »Fast«, sagte Lüder. Er musste nicht erklären, dass er noch einen Umweg über Kleinjörl plante.


  Abseits der Hauptstraßen konnte man erfahren, wie ländlich Schleswig-Holstein strukturiert war. Lüder war froh, dass ihm sein Navigationssystem behilflich war und rechtzeitig Abzweigungen von kleinen auf noch kleinere Nebenstraßen anzeigte. Bei Dunkelheit und Regen waren die Straßenschilder kaum zu erkennen. Schließlich erreichten sie das abseits des Ortes gelegene Anwesen Aasgaards.


  Im Haus waren zahlreiche Fenster erleuchtet, und an den Ecken des Gebäudes waren Scheinwerfer montiert, die die Fassade und den Vorplatz in ein helles Licht tauchten. Sie hatten das Fahrzeug noch nicht verlassen, als zusätzlich die Lampe am Hauseingang aufleuchtete. Man hatte den späten Besuch schon registriert. Erst als Lüder und Große Jäger den Windfang erreicht hatten, wurde die Haustür ganz geöffnet, und Mogens Aasgaard erschien im Türrahmen.


  »Sie«, sagte er, und es klang eine Spur abfällig. Demonstrativ sah er auf seine Armbanduhr. Es war keine kurze Orientierung, sondern eine Geste, mit der er seinen Unwillen unterstreichen wollte. »Finden Sie nicht, dass es reichlich spät für einen Besuch ist?«


  »Ist es nicht ein gutes Gefühl, am eigenen Leib zu spüren, wie sinnvoll die Steuergroschen ausgegeben werden?«, erwiderte Lüder. »Man sieht, dass die Polizei nicht nur zu den üblichen Bürozeiten für ihre Bürger da ist.«


  An Aasgaards Mimik erkannte Lüder, dass dem Mann die Antwort nicht behagte.


  »Ich wüsste nicht, was Sie mitten in der Nacht von mir wollen könnten«, knurrte Aasgaard.


  »Da bei Ihnen alles hell erleuchtet ist, gehen wir davon aus, dass Sie nicht der alten ländlichen Sitte folgen und mit den Hühnern ins Bett gehen, zumal Sie ohnehin nicht mehr aktiv Landwirtschaft betreiben.«


  »Wollen Sie mit mir über meine wirtschaftliche Lage sprechen?«, fragte Aasgaard mit deutlich hörbarem aggressivem Unterton in der Stimme.


  »Ja«, antwortete Lüder und bemerkte das erstaunte Aufblitzen in den Augen des Mannes.


  »Aber was  äh, wie … warum?«, stammelte Aasgaard.


  »Wollen wir das als Open-Air-Veranstaltung durchführen?«, fragte Lüder, weil Aasgaard sie immer noch vor der Tür stehen ließ.


  Mit einem Knurrlaut gab Aasgaard die Tür frei und führte sie in das Zimmer, in dem sie schon während ihres ersten Besuchs in diesem Haus gesessen hatten.


  »Also?«, fragte der Hausherr. »Was wollen Sie von mir?«


  »Sie vertreten eine politische Linie, die nicht viele Unterstützer findet«, begann Lüder. »Man darf sicher abweichender Meinung sein oder andere Ideen vertreten, aber «


  »Sind wir wieder so weit, dass es eine politische Gesinnungsschnüffelei gibt?«, empörte sich der Mann. »Kommen Sie, um mich nach meiner Meinung zu befragen? Macht das jetzt wieder die Polizei wie zu Zeiten der Gestapo oder des Staatssicherheitsdienstes?«


  »Was wollen Sie uns damit unterstellen?«, antwortete Lüder in scharfem Ton. »Es dürfte Ihnen nicht entgangen sein, dass versucht wird, unser Land durch Mord und Brandschatzung in die Anarchie zu treiben. Gegen den Versuch, die demokratische Grundordnung unseres Rechtsstaates  ich wiederhole: Rechtsstaat!  anzugreifen, müssen alle Möglichkeiten unserer Rechtsordnung im Rahmen der Gesetze ausgeschöpft werden. Oder sehen Sie darin, dass durch Mord und hinterhältige Anschläge Angst und Terror gesät werden, ein probates Mittel der Politik, andere Meinungen durchzusetzen?«


  Aasgaard war rot angelaufen. Er fasste sich mit zwei Fingern unter den Hemdkragen und lüftete ihn ein wenig, als wäre er zu eng geworden.


  »Das ist doch …«, stammelte er und rang nach Luft. »Sie wollen mich doch nicht einen Gewalttäter nennen?«


  »An solchen Dingen machen Sie sich die Hände nicht selbst schmutzig. Dafür gibt es käufliche Handlanger.«


  »Aber ich …« Aasgaard schüttelte sein graues Haupt. »Ich bin mit vielem nicht einverstanden, was hier geschieht.«


  »Sie meinen: ›Es reicht‹«, unterbrach ihn Lüder.


  »Ja, der Auffassung bin ich«, sagte Aasgaard.


  »Und deshalb lassen Sie an jedem Tatort einen Bekennerbrief mit diesem Text zurück?«


  »Wer? Ich?« Aasgaard zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf seine Brust.


  »Ihre Helfer, die gekauften Mörder.«


  »Ich … Welche Mörder? Sagen Sie, was soll das alles hier? Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  »Eine Organisation will die Grundfesten unseres Landes erschüttern«, erklärte Lüder, »und bedient sich dazu des Slogans ›Es reichte«


  Aasgaard schien sich ein wenig gefasst zu haben. »Es gibt viele Dinge, die schlecht laufen bei uns. Das stimmt. Wir brauchen wieder einen starken Mann. Sehen Sie sich das Theater an, das in Kiel herrscht. Das ist doch Kasperkram, was dort über Jahre geschehen  oder besser: nicht geschehen ist. Da gab es Animositäten zwischen zwei Männern, die die politische Führung für sich beansprucht haben. Und was ist zum Wohle des Landes geschehen? Wir hängen am Tropf, die Entwicklung hinkt in vielen Punkten hinterher. Glauben Sie Statistiken? Wie kommt es, dass die Schleswig-Holsteiner weniger Einkommen haben als der Bundesdurchschnitt? Bildung und Kultur … beides liegt am Boden. Die Verkehrsinfrastruktur … Da sind wir abgehängt. Unser Land taugt offenbar nur noch als Müllkippe der Bundesrepublik. Als Lagerstätte für die CO2-Abgase, als Atomklo «


  »Das ist Niedersachsen«, warf Lüder ein.


  »Ist doch egal«, ereiferte sich Aasgaard. »Es muss jemand her, der sich gerademacht. Nein! Nicht Hitler, um mich nicht in eine falsche Ecke stellen zu lassen. Wir brauchen so etwas wie einen Monarchen, der dem Chaos ein Ende bereitet, einen Landesvater im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn Sie wirklich etwas für unsere Zukunft machen wollen, dann müssen Sie in die einzige Ressource investieren, die wir haben: in unsere Kinder. Wir müssen sie gut ausbilden. Und was ist in der Schulpolitik in den letzten Jahrzehnten geschehen außer ideologischem Hickhack? Durch ständige Wahlkämpfe und die Ausrichtung auf das vermeintliche Wählerinteresse kann das Land nicht aus dem Ruin geführt werden, weil man niemandem wehtun möchte und die Lobbyinteressen zu beachten hat. Nehmen Sie das Beispiel Singapur. Dort gibt es eine sanfte Diktatur, und allen Menschen geht es gut. Keiner hungert, die Wirtschaft floriert, das Gesundheitswesen ist vorbildlich, die Straßen sind sauber, und die Bevölkerung fürchtet sich nicht vor Kriminalität.«


  Aasgaards Augen hatten einen eigentümlichen Glanz angenommen.


  »Das sind doch kranke Phantasien«, mischte sich Große Jäger entrüstet ein.


  »Nur weil Sie keine Visionen haben?« Aasgaard schüttelte den Kopf. »Wir sind doch am Ende. Nein! Da muss Grundsätzliches geschehen.«


  »Und Sie sind der richtige Mann dafür?«, fragte Lüder.


  »Das wird sich herausstellen«, antwortete er ausweichend.


  Lüder legte die Fingerspitzen an die Kinnspitze. »Wer bezahlt das alles?«, fragte er. »Solche Aktionen sind teuer.«


  »Es gibt genug Idealisten, die sehen, dass es so nicht weitergehen kann. Manche Hochkultur ist daran gescheitert, dass man beim Althergebrachten geblieben ist. Nehmen Sie die alten Griechen, die Römer. Sie müssen nur einen Streifzug durch die Geschichte starten.«


  »Und dazu hat sich ein Freundeskreis gefunden«, sagte Lüder wie beiläufig. »Und der hat beim Grafen von Søndervig-Gravenstein über die Rettung der Welt nachgedacht, als wir zufällig dazugestoßen sind.«


  »So ein Blödsinn. Sie sehen überall die große Weltrevolution. Darf man sich nicht auch einmal im Kreis interessanter Leute treffen? Oder unterstellen Sie dem Minister, der auch unter den Gästen war, dass er konspirativ gegen seine eigenen Kabinettskollegen arbeitet?«


  »Könnten Sie sich vorstellen, dass der dänische König eine solch starke Persönlichkeit wäre?«


  »Derzeit ist es eine Königin«, belehrte ihn Aasgaard. »Wer sagt denn, dass es ein regierender Monarch sein muss?«


  »Immerhin ist die dänische Monarchie die älteste in Europa. Die hat sich seit Jahrhunderten bewährt.«


  Aasgaard erweckte den Eindruck, als wollte er aufstehen. »Ich habe immer noch nicht verstanden, weshalb Sie mich aufgesucht haben.«


  »Sie haben eine florierende Landwirtschaft gegen waghalsigere Geschäfte getauscht. Sie mögen viel von Ackerbau und Viehzucht verstehen, aber die große Finanzwelt scheint nicht Ihr Metier zu sein.«


  Aasgaard beugte sich vor. In seinem Blick lag etwas Lauerndes. »Ist es verboten, sich unternehmerisch zu betätigen?«


  »Ich würde diese Art von Hasardeurspielen nicht als Tätigkeitsfeld eines verantwortungsbewussten Unternehmers bezeichnen«, sagte Lüder. »Herr Søndervig …«


  »Sie meinen Graf von Søndervig-Gravenstein«, fiel ihm Aasgaard ins Wort.


  »Habe ich etwas anderes gesagt?«


  »Der Graf ist einer der erfolgreichsten Player auf den internationalen Finanzmärkten.«


  »Ihnen hat er offensichtlich gute Ratschläge versagt«, konnte Lüder sich nicht enthalten anzufügen.


  »Gerede«, tat Aasgaard den Hinweis auf seine angeblichen Misserfolge mit einer Handbewegung ab.


  »Es ist bedenklich, wenn heute ein Vielfaches an Geld sinnlos um den Erdball rotiert, ohne einem anderen Zweck als der Spekulation zu dienen«, sagte Lüder.


  Aasgaard zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Lüder. »Das ist Ihr Problem, wenn Sie das nicht verstehen. Das Geld ist heute überall. Es hält die Welt zusammen.«


  Lüder lachte auf. »Wenn alle Menschen rund um den Globus nur noch Geld verschieben würden, käme niemand mehr für die Lebensmittelproduktion auf. Wir würden alle verhungern und verdursten. Niemand würde Ihre Krankheit namens Geltungssucht heilen.«


  Der Mann sah Lüder verdutzt an. »Es war immer schon so, dass es eine Elite gab. Nicht jedem ist es gegeben, in der ersten Liga mitzuspielen.«


  Lüder stand auf. »Haben Sie schon davon gehört, dass es immer wieder jemanden gibt, der aus der ersten Liga absteigen muss?«


  »Und manche werden sogar bis zu den Amateuren durchgereicht«, ergänzte Große Jäger.


  Aasgaard verzichtete auf eine Antwort. Er beschränkte sich darauf, mit der Hand abzuwinken.


  »Kennen Sie Hans-Jörg Berchelmann aus Schleswig?«, wechselte Lüder das Thema. »Er selbst nennt sich Pastor.«


  »Ein anständiger Mann, auch wenn er ein wenig verschroben wirkt. Ich gehöre seiner Kirche nicht an. Da gibt es manche Unterschiede im Denken.«


  »Und in welchen Punkten sind Sie sich einig?«


  »Berchelmann ist mutig. Er wagt auszusprechen, was sich viele nicht trauen. Wir werden überrannt von Muselmännern. Das ist falsch verstandene Toleranz. Nehmen Sie sich ein Beispiel an Dänemark. Die haben wieder einmal die Einwanderungsgesetze verschärft. Wer kein Dänisch spricht, fliegt raus. Wer seine Frau nachholt, muss beim Staat eine Kaution hinterlegen. Ja  es wird sogar ein entsprechender Bildungsstand gefordert. Und Berchelmann? Der fordert nur, dass wir nicht von den anderen überrollt werden. Nein, der ist ganz okay.«


  »Sie arbeiten also mit ihm zusammen?«, fragte Lüder.


  »Das wird ja immer schöner. Sie forschen nicht nur die weltanschauliche Gesinnung der Bürger aus, sondern auch die religiöse Überzeugung«, begehrte Aasgaard laut auf. »Jetzt reicht es mir. Machen Sie, dass Sie rauskommen!«


  Es war eine anstrengende Heimfahrt nach Kiel. Der Tag war ereignisreich gewesen und hatte viel Kraft gekostet. Es überraschte Lüder nicht, dass seine Konzentration nachließ, als er über die regennasse Autobahn zurück an die Förde fuhr.


  SIEBEN


  Mittlerweile war das Frühstück mit Große Jäger im Hause Lüders ein eingeübtes Ritual, und selbst Margit schien sich mit dem Gast arrangiert zu haben. Zumindest schimpfte sie nicht mehr.


  Sie hatte am Vortag auf die beiden Männer gewartet, die erst spät in die ruhige Straße Hedenholz nach Hassee zurückgekehrt waren. Margit hatte keine Fragen gestellt. Sie wusste, dass Lüder ihr nur ausweichend antworten würde und lieber einmal zur Notlüge griff, als sie mit dem Alltag seines Berufs zu konfrontieren.


  Als Margit und Lüder ins Obergeschoss in ihr Schlafzimmer kamen, hatten sich dort unbemerkt bereits Sinje und Jonas breitgemacht. Mit vereinten Kräften hatten sie die Kinder ein wenig zur Seite geschoben, was Jonas im Halbschlaf mit einem Knurren quittiert hatte, um sogleich wieder mehr Platz für sich zu okkupieren.


  »Das hat doch seinen Charme«, hatte Margit festgestellt. »Wie lange ist es her, dass wir uns auf so engem Raum aneinandergekuschelt haben?«


  


  Nun saß Lüder wieder im Landeskriminalamt.


  Seine erste Tätigkeit war ein Anruf in Flensburg.


  »Nein«, erklärte ihm ein Mitarbeiter des Kl, »der verdächtige Heinrich Frosinn schweigt beharrlich. Er hat bisher nichts gesagt, geschweige denn ein Geständnis abgelegt.«


  »Hat er nach einem Anwalt gefragt?«, erkundigte sich Lüder.


  »Merkwürdigerweise nicht. Er sitzt da und schweigt.«


  Anschließend widmete sich Lüder in gewohnter Weise der Auswertung der Zeitungen.


  Natürlich hatte LSD das Thema erneut ausgeschlachtet, stellte Lüder mit Widerwillen fest. »Die Angst geht um  überall«, war der Artikel überschrieben. Die Behördenmitarbeiter würden sich weigern, ihre Dienststellen aufzusuchen, die Eltern behielten ihre Kinder zu Hause, die Unternehmen würden darüber klagen, dass »niemand mehr am Arbeitsplatz erscheint«. Das alles entsprach nicht den Tatsachen, aber Dittert verstand es, seine Artikel so zu verfassen, dass man ihm keine Lügen vorwerfen konnte. Die kleinen Fragezeichen hinter den Schlagzeilen übersah der Leser einfach. Wer nicht direkt zu den Betroffenen gehörte, wurde über die Sorge um den Arbeitsplatz angesprochen.


  Doch damit gab sich Dittert nicht zufrieden. »Was kommt als Nächstes?«, fragte er. »Haben es die Täter jetzt auf die Brücken über den Nord-Ostsee-Kanal abgesehen? Können wir uns noch auf die Straße oder Schiene wagen? Unsere Lebensadern werden zerschnitten.«


  Nichts davon war wahr.


  »Mit keiner Silbe hat Dittert erwähnt, dass wir einen mutmaßlichen Verdächtigen geschnappt haben«, schimpfte Lüder.


  »Hat er es noch nicht erfahren?«


  »Natürlich. Die anderen Zeitungen haben es gebracht, und im Rundfunk wird es stündlich in den Nachrichten gesendet. Wenn Dittert diese Information verwendet hätte, wäre seine ganze andere Story hinfällig gewesen.«


  Zornig stand er auf und kehrte nach einer Weile mit einer großen Landkarte von Schleswig-Holstein zurück, die er an die Wand seines Büros pinnte.


  Da er keine Nadeln gefunden hatte, die außerdem nicht in der Wand gehalten hätten, hatte er kleine farbige Punkte auf die Karte geklebt. Aufmerksam betrachtete Große Jäger das Ergebnis.


  »Das ist eine interessante Erkenntnis«, sagte Lüder und war nicht überrascht, dass der Oberkommissar ohne weitere Erklärungen zu dem gleichen Resultat gekommen war.


  »Die blauen Punkte … Das sind Trittbrettfahrer, die entweder Krawall machen wollten oder ihrem Unmut über dies oder jenes freien Lauf gelassen haben.«


  »Die blauen Punkte sind unvollständig«, erklärte Lüder. »Ich habe es aufgegeben, nachdem ich gesehen habe, dass sie sich über ganz Schleswig-Holstein erstrecken.«


  »Aber die roten Punkte«, fuhr Große Jäger fort und kratzte sich vernehmlich die Bartstoppeln. »Das sind die Tatorte, die wir mit hoher Wahrscheinlichkeit unseren Tätern zuschreiben können.«


  »Was fällt dir daran auf?«, fragte Lüder.


  »Ist doch klar. Die liegen alle im Landesteil Schleswig, also vor dem Bindestrich.«


  »Gut«, sagte Lüder in übertrieben freundlicher Tonlage. »Du hast in Geografie aufgepasst.«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte der Oberkommissar. »Ich habe mir eingeprägt, wo Nordfriesland aufhört, damit ich ja nicht Aufgaben übernehme, die nicht in meinen Zuständigkeitsbereich gehören.«


  »Und was machst du in diesem Fall?«, lästerte Lüder.


  »Och, das ist Hobby.«


  »Die roten Punkte sind aber nicht nur in Nordfriesland«, fuhr Lüder fort.


  »Schon, aber keiner liegt außerhalb des Schleswiger Landesteils.«


  »Das ist die Region, in der die dänische Minderheit wohnt. Wenn es dort einige wenige Fanatiker gibt, die den Anschluss an das Königreich suchen, hätten wir ein Motiv.«


  »Abtrünnige? Separatisten? Aber warum?«, fragte Große Jäger. »Das klingt so unwahrscheinlich. Und wenn, dann sind es nur einige wenige. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich dort eine größere Anhängerschaft für einen solch blödsinnigen Gedanken findet. Abgesehen davon machen die sogenannten Dänen gerade einmal zehn Prozent der Bevölkerung in diesem Landesteil aus. Nein!«, fügte er mit Entschiedenheit hinzu.


  »Bleibt eine weitere These. Berchelmann, der Fanatiker. Tatsache ist, dass der Anteil ausländischer Mitbürger oder von Leuten mit Migrationshintergrund in diesem Teil wesentlich geringer ist als im restlichen Bundesgebiet. Berchelmann hat gestern deutlich seine rassistischen Ansichten kundgetan. Was ist, wenn er Gleichgesinnte um sich gruppiert hat, die diesen Zustand gern zementieren wollen? Das könnten manche durch Abschreckung probieren, eben mit brutaler Gewalt.«


  »Die richtet sich aber stets gegen Deutsche«, warf Große Jäger ein.


  »Wer versteht die verquere Logik solcher Leute? Noch etwas ist mir aufgefallen.« Lüder musterte Große Jäger, aber der Oberkommissar hatte keine weitere Idee.


  »Alle Taten richten sich gegen das Land, nie gegen kommunale Einrichtungen oder gegen Institutionen des Bundes.«


  Der Oberkommissar zog die Stirn kraus.


  »Der Polizist  ein Landesbeamter. Das Finanzamt  Ländersache. Claussen war Landtagsabgeordneter. Also: Land.«


  »Ha«, warf Große Jäger ein. »Aber die Schule in Bredstedt nicht. Das ist die Kommune.«


  »Stimmt«, bestätigte Lüder. »Aber das wissen nicht alle. Bildung ist wiederum Ländersache. Und wenn jemand gegen die Bildungspolitik vorgehen möchte, zündet er eine Schule an.«


  »Hmhm«, war der ganze Kommentar des Oberkommissars.


  Lüder wertete es als Zustimmung. Dann erinnerte er sich, dass sowohl Dittert als auch andere Kommentatoren von massiven Wirkungen der Ereignisse auf das Wirtschaftsleben gesprochen hatten.


  Lüder rief den Filialleiter seiner Bank an.


  »Es ist zutreffend«, erklärte ihm Herr Heyde. »Wir können das an den Charts beobachten.«


  »Das ist doch absurd«, sagte Lüder.


  »Wenn ein Prominenter hustet, fällt die Börse aus Solidarität mit ein. Die Leute beginnen, aus ihren Anlagen und Aktien ins Gold zu flüchten. Das wirkt sich sofort auf die Kurse aus. Insbesondere Unternehmen, die vom Export abhängig sind, straucheln in der Kursentwicklung.«


  »Können Sie mir das erklären?«, bat Lüder.


  »Sicher, aber vielleicht ist es besser, wenn es ein Experte tut. Soll er Sie anrufen?«


  »Ja«, sagte Lüder.


  »Sehen Sie irgendwelche Zusammenhänge zu unserem Fall?«, fragte Große Jäger erstaunt.


  »Das Auto muss vom TÜV abgenommen werden. Wer dann mit dem Auto unterwegs ist, muss sich an die Verkehrsregeln halten. Nur im internationalen Kapitalverkehr benötigst du keinen Führerschein, es gibt keinen TÜV und keine Regeln. Stattdessen gibt es einen exorbitanten Hang zur Selbstbereicherung. Wie auf der Autobahn, wo es Leute gibt, die ständig die linke Spur für sich beanspruchen oder auf dem Standstreifen überholen, das zulasten und unter Gefährdung anderer Verkehrsteilnehmer, gibt es auch auf dem Kapitalmarkt solche ›Überholer‹.«


  »Das haben Sie aber gut erklärt«, sagte Große Jäger.


  Lüder schüttelte den Kopf. »Ich habe unseren Altbundeskanzler Helmut Schmidt zitiert, der das einmal auf diese Weise erläutert hat.«


  »Und? Was heißt das?«


  »Ich möchte verstehen, ob jemand von der gegenwärtigen Krise profitiert.«


  »Aha«, gab sich der Oberkommissar wortkarg.


  Erneut meldete sich das Telefon.


  »Kuntze, Flensburg. Wir haben weitere Ergebnisse im Fall Frosinn«, sagte der Beamte von der Bezirkskriminalinspektion. »Bei der Durchsuchung der Wohnung haben wir neben zwei Pistolen, siebzig Schuss Munition und Pfefferspray auch noch über siebentausend Euro in bar gefunden. Frosinn schweigt weiter. Er möchte auch keinen Anwalt. Außerdem haben wir Walburga Sterkowski befragt. Sie liegt immer noch im St.-Franziskus-Hospital hier in Flensburg. Es geht ihr den Umständen entsprechend wieder besser. Vor den Waffen hat sie sich gefürchtet. Das Geld, so sagt sie, würde Frosinn gehören. Sie hat ihn gefragt, warum er es nicht auf die Bank bringt. Das hätte seine Gründe, soll er gesagt haben. Walburga Sterkowski hat angegeben, dass sie zu ahnen glaubte, dass Frosinn in illegale Geschäfte verwickelt war. Welche genau  das weiß sie nicht. Ihr haben auch seine Freunde nicht gefallen. Da waren hauptsächlich ein Türke, den Namen kennt sie nicht, und einer mit einer tätowierten Schlange auf dem rechten Unterarm. ›Reinhold, die Krähe‹, hat Frosinn ihn genannt. Wir haben sie gefragt, was sie mit Heinrich Frosinn verbindet. Sie hatte eine verblüffend einfache Antwort: ›Liebe‹.«


  »Reinhold, die Krähe«, sagte Lüder vor sich hin. »Damit ist sicher Reinhold Raabe gemeint, der mit Frosinn in der Justizvollzugsanstalt Neumünster eingesessen hat. Mommsen hat den Namen gestern erwähnt. Und ein Türke. Auch davon hat Mommsen berichtet.«


  »Der Kollege aus Husum?«, fragte Kuntze. Es klang fast ein wenig verstimmt. Auch innerhalb der Polizei gab es Eifersüchteleien. Dafür hatte der Flensburger aber noch mehr Informationen. »Wir haben Frosinns Handy ausgewertet. Darunter gab es unter anderem Anrufe bei Ercan Türkmen und Reinhold Raabe.«


  »Noch mehr?«, fragte Lüder.


  »Moment«, bremste ihn Kuntze. »Wir versuchen alles, aber gut Ding will Weile haben.«


  Lüder legte auf und wollte Große Jäger von den Fortschritten berichten, als erneut das Telefon schnarrte.


  »Braun«, meldete sich die Leiterin der naturwissenschaftlichen Kriminaltechnik. »Ich bin ein wenig erstaunt, weil Sie sich so lange nicht gemeldet haben.«


  »Ich bin untröstlich, liebe Frau Dr.Braun, aber meine Arbeit hat mir keine Zeit gelassen«, sagte Lüder.


  »Soso. Nun spüren Sie am eigenen Leib, wie es uns ständig geht.«


  »Sie wollen mir aber sicher gute Nachrichten übermitteln.«


  »Es geht um die Filmkamera, die die Täter am Bahndamm in Husum zurückgelassen haben und mit der der Mord aufgenommen wurde. Wir haben sie gründlich analysiert.«


  »Und dabei etwas entdeckt?«


  »Langsam, Herr Lüders. Die Täter sind sehr professionell vorgegangen. Es haben sich weder Fingerabdrücke noch DNA-Spuren auf der Kamera gefunden.«


  »Schade. Aber nun wollen Sie mir sagen, dass die Täter das Gerät vorher ausprobiert und sich gegenseitig gefilmt haben?«


  »So dumm sind nicht einmal Verbrecher«, sagte Dr.Braun. »Aber eine Kamera benötigt einen Akku zur Stromversorgung. Und der muss eingesetzt werden. Dabei haben wir DNA-Spuren isolieren können.«


  »Donnerwetter«, sagte Lüder. »Haben wir den Verursacher in unserer Datei? Lassen Sie mich raten: Heinrich Frosinn.«


  »Das gibt null Punkte für Sie. Nun wundert es mich nicht mehr, warum die Aufklärungsquote so schlecht ausfällt. Reinhold Raabe heißt der Mann.«


  »Das ist der Zwillingsbruder von Heinrich Frosinn«, erwiderte Lüder und erntete dafür ein entrüstetes »Bitte?«


  So langsam passten die Puzzlesteine zueinander. Raabe, Frosinns Mithäftling aus Neumünster, war mit hoher Wahrscheinlichkeit an den Taten beteiligt.


  »Wie war der Name, den Sie eben nannten?«, holte ihn Frau Dr.Braun aus seinen Gedanken zurück. »Ich meine, vom Zwillingsbruder.«


  »Heinrich Frosinn.«


  »Nicht Fro-, sondern Unsinn«, sagte Dr.Braun. »Ihre Feststellung, dass Frosinn der Zwillingsbruder von Raabe ist.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Das verrät mir Frosinns DNA.«


  »Woher kennen Sie die denn?«


  »Aus Münster. Zur dortigen Uni haben wir das Heftpflaster geschickt, das die Täter dem Husumer Opfer auf den Mund geklebt haben. Die Münsteraner verfügen als derzeit Einzige über ein Verfahren, das noch DNA-Spuren isolieren kann, die wir nicht mehr aufspüren können. So reicht eine einzelne Hautschuppe, um sagen zu können, dass Heinrich Frosinn zumindest in der Nähe war, als Jörg Asmussen der Mund verklebt wurde.«


  »Ich staune immer wieder über die Möglichkeiten Ihrer Abteilung. Und natürlich über Ihr persönliches Wissen«, sagte Lüder und meinte es ehrlich.


  Große Jäger lehnte sich entspannt zurück. »Endlich«, sagte er. »Und die Menschen da draußen, die glauben uns nicht, wenn wir die alte Weisheit kundtun, dass jeder Verbrecher Fehler macht. Sonst würden wir ihnen nicht auf die Spur kommen.«


  »Manchmal dauert es ein wenig länger«, merkte Lüder an. »Übernimmst du es, die Fahndung nach Reinhold Raabe und Ercan Türkmen einzuleiten?«


  Große Jäger nickte. »Warum hat uns Frosinn eigentlich das Versteck des Studios verraten? Wir hätten lange suchen können, bis wir darauf gekommen wären.«


  »Man mag es vielleicht nicht glauben«, sagte Lüder. »Aber er war in großer Sorge um Walburga Sterkowski. Auch der schlimmste Gangster hat ein Herz. Was sagte die Frau im Krankenhaus? Bei ihr war es Liebe. Ob das auf Gegenseitigkeit beruht?«


  Lüder stand auf.


  »Holen Sie neuen Kaffee?«, fragte Große Jäger.


  Lüder lachte. »Eigentlich wollte ich das Gegenteil erledigen. Gut. Ich bringe auf dem Rückweg zwei neue Becher mit.«


  Er hatte kaum das Büro verlassen, als das Telefon auf seinem Schreibtisch schnarrte.


  »Landeskriminalamt. Große Jäger«, meldete sich der Oberkommissar.


  »Claus. Frankfurt. Ich habe Ihre Telefonnummer von einem Kollegen einer Kieler Bank, den ich von Seminaren kenne«, sagte eine Stimme mit unverkennbar hessischem Klang. »Sie wollten etwas zur aktuellen Entwicklung der Finanzmärkte wissen?«


  »Ich nicht«, antwortete Große Jäger, »sondern der Sonderbeauftragte der Landesregierung, Herr Dr.Lüders.«


  »Sonderbeauftragte?«, fragte Claus nach einer kurzen Andachtspause.


  »Ja«, plauderte Große Jäger munter weiter. »Er ist sozusagen die rechte Hand vom Ministerpräsidenten. Dr.Lüders ist gerade in einer wichtigen Konferenz.«


  »Wie lange wird das Meeting dauern?«, fragte der Frankfurter.


  »Bei uns heißt es nicht Meeting«, belehrte ihn Große Jäger, »sondern Konferenz. Meeting kommt von Treffen. Wir treffen uns nicht nur, sondern erarbeiten auch Ergebnisse in unseren Konferenzen.«


  Große Jäger vermeinte ein leichtes Aufstöhnen am anderen Ende der Leitung zu hören.


  »Er möchte mich bitte zurückrufen«, sagte Herr Claus und nannte eine Frankfurter Durchwahl.


  Nach einer Viertelstunde kam Lüder zurück und balancierte zwei frische Kaffeebecher.


  »Das war aber eine ebenso kurze wie ergiebige Sitzung«, begrüßte ihn Große Jäger.


  Lüder blieb mitten im Raum stehen.


  »Ergiebig?«


  Erst als ihm Große Jäger von dem Telefonat mit dem Frankfurter berichtete, verstand Lüder, dass die doppeldeutige Bemerkung sich nicht auf Lüders Ausflug in die gekachelten Räume bezog.


  Lüder rief in Frankfurt an.


  »Ich würde von Ihnen gern eine Erklärung über die derzeitigen Bewegungen auf den Finanzmärkten erhalten«, bat er Herrn Claus.


  »Sie haben doch sicher Experten mit fundiertem Wissen in Kiel«, entgegnete Claus.


  »Die gemeinsam mit Hamburg betriebene Bank ist derzeit nicht die erste Adresse«, sagte Lüder. »Und am Finanzplatz Frankfurt hat man das Ohr sicher ein wenig näher am Geschehen.«


  Herr Claus stimmte zu, und sie verabredeten sich für den kommenden Tag.


  »Kommen Sie allein oder bringen Sie Ihren Stab mit?«, schloss der Frankfurter das Gespräch.


  »Ich komme allein«, erwiderte Lüder und sah über den Telefonhörer Große Jäger an, der sich ganz klein zu machen bemühte.


  »Wir wissen jetzt ein wenig mehr über die Zellengenossen, mit denen Frosinn in Neumünster Freundschaft geschlossen hatte. Na ja, Freundschaft. Also. Zu denen er engeren Kontakt unterhielt. Die drei haben offenbar den Flügel, in dem sie einsaßen, dominiert. Ercan Türkmen hat sich schon als Jugendlicher durch Diebstähle und Schlägereien ausgezeichnet. Er war an mehreren Überfällen beteiligt, unter anderem auf Lebensmittelgeschäfte und Spielhallen. Zuletzt hat er eine Strafe abgesessen, weil er einem Kontrahenten ein Messer in den Magen gestochen hat. Es ging offenbar um eine Meinungsverschiedenheit. Reinhold Raabe hat sich schon in der Schule dadurch unbeliebt gemacht, dass er seine Mitschüler abgezogen hat. Er hat auf dem Arbeitsplatz, er war als Helfer auf dem Bau beschäftigt, einen Kollegen vom Gerüst gestoßen. Fahren ohne Führerschein, Schlägereien und der zertrümmerte Schädel des Hauseigentümers, der Raabe bei einem Wohnungseinbruch überraschte, haben das Maß vollgemacht. Das hieß acht Jahre für ihn. Nach sechs wurde er vorzeitig entlassen.«


  »Warum ist er freigekommen?«, fragte Lüder.


  »Weil der Psychologe, der das Gutachten über ihn erstellte, von einer günstigen Sozialprognose ausging. Raabe hat in der Haftzeit seine Rauschgiftabhängigkeit therapieren lassen. Der Gutmensch von Psychologe meinte, es wäre wenig wahrscheinlich, dass Raabe noch einmal auf Raubzüge gehen würde.«


  »Recht hatte er«, sagte Lüder mit sarkastischem Unterton. »Die Bande hat ihre Opfer nie ausgeraubt. Ich werde mich mit dem Staatsanwalt in Verbindung setzen. Wir brauchen die Genehmigung, dass wir die Telefone überwachen dürfen. Wir müssen wissen, ob in letzter Zeit ungewöhnliche Geldbewegungen stattgefunden haben. Kreditkartenabrechnungen. Tankquittungen. Wir brauchen Bewegungsbilder. Das ganze Programm.«


  »Ich kümmere mich darum«, versprach Große Jäger.


  Lüder nahm einen Kugelschreiber zur Hand und zeigte damit auf den Oberkommissar, der sich auf der anderen Schreibtischseite häuslich eingerichtet hatte.


  »Wir müssen die Flensburger noch einmal darauf hinweisen, dass sie Frosinn in die Mangel nehmen sollen. Können wir gerichtsfest nachweisen, dass Raabe und Türkmen ihn unterstützt haben? Gibt es weitere Mittäter? Wer sind die Auftraggeber?«


  »Ja-ja«, sagte Große Jäger, und es klang ein wenig genervt. »Ich bin mir sicher, dass die Kollegen auch ohne unsere Ratschläge wissen, wie sie vorgehen müssen.«


  »Mich würde interessieren, ob es eine Verbindung zwischen den dreien, von denen wir annehmen, dass sie die Taten verübt haben, zu Mogens Aasgaard gibt«, sagte Lüder halblaut.


  »Aasgaard scheint mit Berchelmann zu sympathisieren«, stimmte Große Jäger zu. »Und es ist immer noch unklar, wie Frosinn an diese Glaubensgemeinschaft geraten ist. Außerdem wirkten Berchelmann und seine unheilige Truppe nicht so, als könnten sie sich ein professionelles Killerkommando leisten. Und Frosinn und Helfer machen mir nicht den Eindruck, als hätten sie die Taten aus Idealismus begangen. Dagegen spricht auch das Geld, das in Flensburg gefunden wurde. Ist Aasgaard vielleicht nur das Aushängeschild einer Gruppe düsterer Phantasten, die den alten Kaiser Wilhelm wiederhaben wollen?«


  »Vielleicht nicht unbedingt die Preußen, aber zumindest einen starken Mann, der durchaus einem alten Adelsgeschlecht entstammen darf.«


  »Der alte Graf von Søndervig-Gravenstein«, warf der Oberkommissar ein. »Zumindest scheint Aasgaard mit ihm bekannt zu sein.«


  Lüder schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Søndervig ist zu gebrechlich. Der kann keine Menschen mitreißen. Außerdem ist er Graf und nicht von Hochadel.«


  »Die dänische Königin hat sich auch einen Grafen als Mann geangelt«, widersprach Große Jäger. »Wie ist es eigentlich um die Vergangenheit des dänischen Königshauses bestellt? Ich bin zu selten beim Damenfriseur, um die Geschichte der Adeligen zu kennen.«


  »Eine Schwester der Königin war mit dem griechischen König verheiratet, bis der abdanken musste. Über diesen Weg sind die beiden Königshäuser miteinander verbunden. Und irgendwie hängen die Norweger auch mit drin.«


  »Heißen die nicht irgendetwas mit Gottorf oder Schleswig?«, fragte Große Jäger.


  Lüder zuckte die Schultern und gab etwas in seinen Computer ein. Nach einer Weile brummte er zufrieden.


  »Der Name des Hauses, dem die dänische Königin entstammt, heißt Schleswig-Holstein-Sonderburg-Glücksburg.«


  »Wie gut, dass ich nicht von Adel bin«, grinste Große Jäger. »Bis die etwas unterschrieben haben … Aber«, dabei kratzte er sich am Bart, »da tauchen mir zu viele Namen auf, die in unser Puzzle passen. Schleswig-Holstein. Und Sonderburg. So ähnlich heißt der Graf. Und Glücksburg. Da wohnt der Graf, wenn auch nicht im Schloss.«


  »Wir können diese Theorie an dieser Stelle beenden«, sagte Lüder mit Entschiedenheit. »Es ist zu phantastisch, dass wir es mit einer Revolution alter Adelshäuser zu tun haben könnten.«


  »Ich verstehe nicht, wie Ercan Türkmen in dieses Raster passen soll«, gab Große Jäger zu bedenken. »Der ist in Gaarden aufgewachsen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er gegen seine eigenen Leute tätig wird. Das wäre ein Widerspruch.«


  »Wir können uns auch nicht vorstellen, dass Menschen so brutal gegen wehrlose Opfer vorgehen wie bei Asmussen oder Claussen«, erwiderte Lüder. »Was ist, wenn es ein besonders geschickter Schachzug von Hasan Kutulus ist? Wenn der türkische Rechtsanwalt genau den Gedankengang auslösen wollte, den du jetzt geäußert hast?«


  Große Jäger zog die Stirn in Falten. »Wie beim Billard«, sagte er nachdenklich. »Ein Spiel über Bande.«


  »Es gibt einfach zu viele offene Fragen«, sagte Lüder. »Warum hat Frosinn das Tragegestell über die christliche Glaubensgemeinschaft bestellt? Ist das mit dem Wissen Berchelmanns erfolgt? Wir wissen, dass Berchelmann sich gegen die ›Überfremdung‹ zur Wehr setzt, wie er es nennt. Wenn die Täter im Auftrag von Berchelmann und seiner Truppe gefilmt haben, könnte es Taktik sein, dass sie das Video einem türkischen Jungen in die Hand gedrückt haben, um über diesen Weg die Spannungen zwischen den Christen und den Moslems eskalieren zu lassen.«


  »Das passt ja«, meldete sich eine Stimme von der Tür. Dort stand ein Mitarbeiter der Abteilung. »Auf dem Vinetaplatz gibt es eine Auseinandersetzung«, fuhr der Beamte fort, als Lüder und Große Jäger ihn ansahen.


  »Wissen Sie Näheres?«, fragte Lüder.


  Der Beamte schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Nur, dass es da zur Sache geht.«


  »Wer gegen wen?«, wollte Lüder wissen.


  »Wie gesagt  mehr Informationen liegen mir nicht vor. Ist auch ganz frisch. Gerade hereingekommen. Ich dachte nur, das interessiert Sie, weil Sie sich neulich nach Kutulus erkundigt haben.«


  »Dann sehen wir es uns einmal aus der Nähe an«, sagte Lüder.


  »Ich bin gespannt, ob wir dort auf alte Bekannte treffen«, ergänzte Große Jäger und folgte ihm.


  


  Der Vinetaplatz sah trostlos aus. Das lag mit Sicherheit auch am Wetter. Der Himmel war grau verhangen; in vielen Wohnungen brannte Licht. Seit Tagen regnete es, und von Winteridylle war nichts zu sehen. Das rote Pflaster des Platzes glänzte vor Feuchtigkeit. Zum Nieselregen zog zusätzlich ein kalter Wind über die Fläche.


  Es war erstaunlich, dass sich trotz der wenig anheimelnden Witterung eine Menschenansammlung eingefunden hatte. Sie hatte sich rund um den jetzt leeren Brunnen mit dem tanzenden Paar in der Mitte gruppiert. Lüder schätzte, dass im Kern zwei Gruppen von vielleicht fünfzig bis sechzig Menschen in eine Auseinandersetzung verwickelt waren, während eine Anzahl Schaulustiger einen Kreis um die Kontrahenten bildete.


  Es war schwierig gewesen, einen Parkplatz zu finden, da eine Streifenwagenbesatzung die Zufahrt über die Wikingerstraße blockiert hatte und Lüder auf eine der kleinen Nebenstraßen ausweichen musste.


  Zunächst wurde ihnen die Sicht durch einen feuerroten Lkw mit der Aufschrift »Schadstoffsammlung« versperrt, der mitten auf dem Platz stand und dessen Besatzung interessiert den Geschehnissen folgte.


  Als sie an der Toreinfahrt vorbeikamen, in der sie auf die Jugendlichen gestoßen waren, trat ein Mann aus dem Schatten heraus.


  »Hallo, pst«, rief er leise. Lüder und Große Jäger drehten sich gleichzeitig um. Erst auf den zweiten Blick erkannten sie in dem großen Mann, der mit hochgeschlagenem Mantelkragen und tief in die Stirn gezogenem Hut wie eine Figur aus einem Spionagefilm aussah, Regierungsamtmann Geert Mennchen vom Verfassungsschutz.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte Lüder erstaunt.


  »Ich observiere«, entgegnete Mennchen. »Wir haben einen Tipp bekommen, dass hier heute etwas passieren soll.«


  »Und da halten Sie es nicht für notwendig, uns im Vorhinein zu informieren?«, sagte Lüder tadelnd.


  »Ach, wenn wir Sie über jedes Gerücht informieren würden, das uns zugetragen wird, würde die Standleitung glühen«, wiegelte Mennchen ab.


  ?Was wird hier gespielt?«, fragte Lüder.


  »Der Verrückte aus Schleswig ist hier mit einer kleinen Truppe aufgezogen.«


  »Berchelmann?«


  Mennchen nickte. »Der selbst ernannte Heilige, der glaubt, diesen Teil der Welt für die Christenheit erhalten zu müssen. Die sind wie früher die Heilsarmee auf den Platz gegangen, haben mit Gitarrenbegleitung angefangen, Weihnachtslieder zu singen, und dann hat Berchelmann davon gesprochen, dass Weihnachten das Heil über die Menschheit kommt. Über alle, hat er immer wieder betont, unabhängig von der Herkunft. Man muss nur daran glauben.«


  »Da hat er doch recht«, sagte Große Jäger. »Außerdem ist Weihnachten ein christliches Fest.«


  »Hier in Gaarden aber nur mit Einschränkungen«, warf Mennchen ein. »Das ist eine schiere Provokation, die Berchelmann dort aufführt. Und das weiß er auch.«


  »Haben Sie einen Kontaktmann in der Glaubensgemeinschaft?«, fragte Lüder. Mennchen war erstaunlich gut informiert. Es sah auch nicht so aus, als wäre er erst später dazugestoßen.


  »Kann sein«, antwortete der Verfassungsschützer ausweichend.


  »Dann heißt es, dass Sie die Glaubensgemeinschaft beobachten«, stellte Lüder fest.


  »Man muss auf viele Dinge ein Auge haben«, wich Mennchen erneut aus.


  »Also machen Sie hier nicht zufällig Männchen«, warf Große Jäger ein.


  Ein vernichtender Blick Mennchens strafte den Oberkommissar ab.


  »Wir sehen uns das Ganze einmal aus der Nähe an«, beschloss Lüder und ging Richtung Brunnen. Unter dem Protest der Schaulustigen drängten sich die beiden Beamten vor.


  Mehrere Polizisten in Uniform waren damit beschäftigt, die Streithähne auseinanderzuhalten. Dabei wurde geschubst, gedrängelt, auch einmal ein Knuff mit dem Ellenbogen ausgeteilt, aber eine richtige Prügelei sah anders aus.


  »Gehen Sie zurück!«, forderte sie einer der Beamten barsch auf, bevor er sich wieder zwischen zwei Männer drängte und sie auseinanderzog.


  »Polizei«, sagte Lüder bestimmt.


  Der Uniformierte sah ihn ungläubig an. »Wirklich?«


  »Kripo«, erklärte Lüder.


  »Na denn  viel Spaß.« Dann strauchelte der Beamte, weil er einen Stoß ins Kreuz bekommen hatte. »He, he!«, rief er und wandte sich den nächsten Störenfrieden zu.


  Große Jäger hatte sich ins Zentrum der Auseinandersetzung gedrängt. Lüder sah, wie der Oberkommissar einen der Jugendlichen, denen sie bei einem früheren Besuch im Stadtteil begegnet waren, am Kragen packte, den jungen Mann schüttelte und dann unmissverständlich aus dem Ring schob. Yasin, so erinnerte sich Lüder, schien von Große Jäger so beeindruckt, dass er nicht mehr in das Geschehen eingriff. Ähnlich erging es zwei anderen Jugendlichen.


  Lüder benutzte seine Ellenbogen und zwängte sich durch die Enge, bis er Berchelmann erreichte. Der selbst ernannte Pastor hatte sich krumm gemacht und die Ellenbogen schützend vor das Gesicht gelegt. Aus der Nähe sah Lüder, wie zwei Jugendliche auf Berchelmann eindroschen. In diesem Moment trat der eine einen halben Schritt zurück und nahm Schwung, um Berchelmann mit seinen schweren Springerstiefeln zu treten. Das hatte trotz seiner Beschäftigung mit anderen Teilnehmern der Auseinandersetzung auch Große Jäger gesehen. Blitzschnell, was man ihm in Anbetracht seiner Körperfülle nicht zugetraut hätte, trat der Oberkommissar dem Angreifer in die Hacken, dass er stolperte, die Arme ausstreckte und gegen Berchelmann fiel. Dabei umarmte er den Pastor.


  »Ist doch viel besser so«, sagte Große Jäger grinsend. »Ihr müsst euch nur richtig lieb haben.«


  Der Jugendliche richtete sich auf und wollte sich auf Große Jäger stürzen, doch der Oberkommissar schnellte vorwärts, packte den jungen Mann um den Oberkörper und presste ihn an sich.


  »Du bist einfach zu doof«, sagte Große Jäger. »Dir fehlt die Bildung. Noch nie Bud Spencer gesehen?« Dann versetzte er ihm einen Stoß. »Hau ab«, rief er ihm hinterher. »Sonst kommst du auf den Spieß und wirst morgen Döner.«


  Der Angreifer zeigte Große Jäger den ausgestreckten Mittelfinger, eine Geste, die unter manchen Autofahrern fast als gesellschaftsfähig galt, und suchte dann doch sein Heil in der Flucht, als der Oberkommissar einen Ausfallschritt in seine Richtung machte.


  »Pfeifen Sie Ihre Leute zurück!«, schrie Lüder Berchelmann an.


  »Die haben angefangen. Wir haben hier nur die christliche Botsch …« Weiter kam er nicht, weil er sich eine Ohrfeige einfing.


  »Das ist pure Gewalt. Da sehen Sie es«, rief Berchelmann und versuchte, sich weiter zu schützen. Doch es folgten keine weiteren Angriffe auf ihn.


  Langsam zogen sich die überwiegend jugendlichen Angreifer zurück, von denen auffallend viele mit Kapuzenpullis bekleidet waren. Ihre Ehre gebot es, dass sie dabei Schmähungen und Drohungen gegen die Polizei, Lüder, Große Jäger und Berchelmann und seine Truppe ausstießen.


  Ein Gemeindemitglied blutete aus der Nase, einer Frau war der Mantel zerrissen worden, eine Gitarre war am Steg zerbrochen und die zweite wies auch Schäden auf.


  »Ich verlange, dass Sie die Täter verhaften«, keifte Berchelmann. »Unternehmen Sie etwas.«


  »Das regeln unsere Kollegen«, sagte Lüder, drückte einem uniformierten Beamten seine Visitenkarte in die Hand und bat ihn, er möge sich mit ihm in Verbindung setzen zur Nachbearbeitung des Vorfalls, was nichts anderes hieß als die Erledigung des leidigen Papierkriegs.


  »Was haben Sie hier eigentlich gewollt?«, fragte Lüder Berchelmann.


  »Wir haben die Frohe Botschaft verkündet«, erwiderte der Schleswiger und versuchte, seine ramponierte Kleidung zu richten.


  »So froh schien die Gegenseite Ihre Botschaft aber nicht aufgefasst zu haben.«


  »Ich sage seit Langem, dass es so nicht weitergehen kann. Wo kommen wir hin, wenn wir in der Adventszeit nicht von der Geburt des Gottessohnes künden dürfen?«


  »Warum kommen Sie ausgerechnet hierher? Das hätten Sie auch bei sich in Schleswig machen können oder drüben, in der Holstenstraße.« Lüder meinte damit die Kieler Innenstadt auf der gegenüberliegenden Seite der Förde.


  »Ist es nicht besonders wichtig, den wahren Glauben denen zu bringen, die irren?«


  »Das Problem ist nur, dass die andere Seite auch der Überzeugung ist, den einzig wahren Glauben zu haben. Da gelten Sie als der Ungläubige.«


  »Das wird ein Nachspiel haben«, schimpfte Berchelmann. »Wo kommen wir denn hin, wenn wir uns in unserem eigenen Land nicht mehr äußern dürfen.«


  »Haben Sie schon einmal etwas von Toleranz gehört?«, fragte Lüder. »Ihnen war doch bewusst, dass es Aufruhr gibt, wenn Sie ausgerechnet hier in Gaarden öffentliche Missionierungsarbeit leisten wollen.«


  »Toleranz?«, ereiferte sich Berchelmann. »Das sollten Sie denen erklären.«


  Es war eine unfruchtbare Diskussion, die zu nichts führen würde.


  »Schade«, sagte Große Jäger zum Abschluss, »dass Ihre Schlägertruppe um Heinrich Frosinn nicht dabei war. Das hätte einen munteren Schlagabtausch gegeben.«


  »Ach, hören Sie doch auf«, winkte Berchelmann ab und versuchte das Häuflein seiner Anhänger zum Rückzug zu sammeln.


  ACHT


  Margit hatte am Vorabend die Nachricht, dass Große Jäger nach Husum zurückkehren würde, mit großer Begeisterung aufgenommen. Auch Thorolf und Viveka konnten der Rückkehr der Normalität im Hause Lüders etwas abgewinnen, während Sinje und Jonas es aus unterschiedlichen Gründen zu bedauern schienen. Für Kinder war die Abweichung vom Alltag stets ein kleines Abenteuer.


  Margit war noch vor Lüder aufgestanden, hatte das Frühstück liebevoll zubereitet, ihm belegte Brötchen für die Fahrt mitgegeben und ihn sogar zum Hauptbahnhof gefahren.


  An einem Kiosk hatte Lüder einen Pappbecher mit Kaffee erstanden. Auf seine Frage, ob er statt eines »Coffee to go« auch einen »Coffee to drink« bekommen könne, hatte ihn die junge Frau hinterm Tresen irritiert angesehen, durch die Nase mit dem Piercing geschnaubt und auf das große Schild gezeigt.


  »Haben wir nicht«, hatte sie erklärt. »Bei uns gibt es nur ›Koffi tu goh‹.« Lüder hatte darauf verzichtet, nach der genauen Definition zu fragen, wie er es gelegentlich zu Margits Leidwesen an anderer Stelle tat. Er habe keine Karre, sondern ein Auto. Ob er trotzdem zum »Car Wash« müsse, hatte er in der Tankstelle wissen wollen.


  Jetzt verzichtete er auf weitere Spitzen gegen die immer weiter um sich greifenden Anglizismen, die seiner Meinung nach von vielen Menschen gar nicht verstanden wurden.


  Der durchgehende ICE von Kiel nach Frankfurt war gut, aber nicht übermäßig besetzt. Lüder hatte den Eindruck, dass die Mehrheit der Reisenden Arbeitnehmer waren, die den Zug bis Hamburg nutzen wollten.


  Pünktlich um Viertel vor sieben verließ der ICE den Kieler Hauptbahnhof. Nach einem Zwischenhalt in Neumünster und im Dammtorbahnhof erreichten sie die große Halle des Hamburger Hauptbahnhofs. War die Fahrt bis hierher ruhig verlaufen und hatten viele der Reisenden die Zeit für ein kleines Nickerchen genutzt, so entstand hier viel Unruhe.


  Menschen mit Aktenkoffern und Notebooktaschen über der Schulter drängten in den Zug, dazwischen Reisende mit umfangreichem Gepäck, das den Anschein erweckte, als würden sie für den Umzug in eine fremde Stadt den Spediteur sparen wollen.


  Rücksichtslos drängten die Leute in den schmalen Gang, prallten die Massen, die sich im engen Zug begegneten, aufeinander. Es wurde nahezu um die Plätze gekämpft, insbesondere um jene, die vor sich einen kleinen Tisch hatten und an den Seiten Steckdosen für den Notebookanschluss. Wer schnell genug war, breitete sein mobiles Büro ohne Rücksicht auf andere Fahrgäste aus.


  Der ICE hatte den Bahnhof kaum verlassen, als, so schien es Lüder, Hunderte von Mobiltelefonen gezückt wurden, um die bedeutsamste Nachricht des jungen Tages zu verkünden: »Ich sitze jetzt im Zug.«


  Kein Wunder, dass die Wirtschaft nicht floriert, dachte Lüder, wenn sie von solchen Leuten dominiert wird. Er musste ein letztes Mal seinen Sitzplatz verteidigen, als ein smarter Managertyp den Platz beanspruchte, weil er eine »Bahncard mit Bahncomfort« habe und diese Plätze angeblich für solche Leute reserviert seien.


  »Ich reise im Namen der Königin«, hatte Lüder geantwortet. Sprachlos war der Mann weitergezogen.


  Neben Lüder hatte sich ein korpulenter Mann niedergelassen, der zunächst ein Käsebrötchen aß und dann sein Notebook auf den Knien ausbreitete.


  Der Mann warf Lüder mehrfach einen bösen Blick zu, weil Lüder ungeniert auf den Bildschirm starrte. Der Mann sah sich mehrere Mails an, dann ging er dazu über, sich die Zeit mit einem elektronischen Kartenspiel zu vertreiben.


  Der Waggon des Zuges erwies sich in der Folgezeit als rollendes Großraumbüro, zumindest was die Handynutzung der Mitreisenden anbetraf. Lüder saß inmitten der wichtigsten Businessleute Deutschlands, die Termine per Telefon koordinierten, nach »Herrn Sowieso« fragten oder einer »Frau Meyer, hören Sie …« Anweisungen erteilten.


  Schließlich klingelte sein Handy.


  »Sie sind unterwegs?«, fragte Große Jäger. »Ich wollte Sie nur informieren. Der Kerl in Flensburg schweigt eisern. Die Kollegen der Bezirkskriminalinspektion haben ihn gestern und auch heute Morgen verhört. Aus dem Burschen ist nichts herauszubekommen. Frosinn ist Profi. Absolut nichts.«


  »Ist die andere Fahndung angelaufen?«, fragte Lüder und erweckte mit dieser Frage das Interesse seines Sitznachbarn, der von seinem Kartenspiel aufsah und Lüder jetzt selbst von der Seite betrachtete.


  »Es läuft auf Hochtouren«, erklärte Große Jäger. »Die örtlichen Dienststellen sind eingeschaltet. Das MEK aus Kiel ist involviert, und in Wechselschicht werden die letzten Aufenthaltsorte der beiden observiert. Wir arbeiten an Verbindungen zu anderen auffällig gewordenen Straftätern, um zu prüfen, wie viele möglicherweise noch mit in diesen Fall verwickelt sind.«


  »War die letzte Nacht ruhig?«


  »Relativ«, erwiderte Große Jäger. »Wie ich es sehe, waren es nur Nachahmer und Trittbrettfahrer. Ich konnte jedenfalls keine Tat erkennen, die unserer Gruppierung zuzuordnen wäre.«


  Der neugierige Nachbar hatte sich ein wenig zu Lüder herübergelehnt und begaffte ihn nun mit offenem Mund, aus dem immer noch das Aroma des Käsebrötchens unangenehm herausströmte.


  »Ist der Täter für die letzten siebzehn Morde mit der Kettensäge inzwischen dingfest gemacht?«, sagte Lüder betont laut.


  »Hä?«, hörte er Große Jäger aus dem Lautsprecher. Dann schien der Oberkommissar zu jemand anderem im Hintergrund zu sprechen. »Das ist LüLü«, erklärte er leise. »Der sitzt im ICE. Ich glaube, bei ihm im Zug ist wieder einmal die Klimaanlage ausgefallen.«


  Lüder schmunzelte vergnügt. Seine Frage hatte nicht nur den Oberkommissar verwirrt, sondern auch die Aufmerksamkeit zahlreicher Mitreisender auf sich gezogen. Hinter sich hörte er die Stimme eines Mannes, der zuvor unentwegt über »Den haben wir an der Leine. Nächste Woche unterschreibt er den Vertrag. Ich bin am dransten« parliert hatte, sagen: »So ein Spinner.« Das war eindeutig auf Lüder bezogen.


  »Ruf mich nicht wegen jedem einzelnen Toten an, sonst komme ich nicht mehr vom Telefon«, sagte Lüder und klappte sein Handy zusammen. Mit Genugtuung registrierte er, dass die aufdringlichen Telefonate in seiner Umgebung fortan leiser und diskreter geführt wurden.


  Der Zug hatte etwa fünfundzwanzig Minuten Verspätung, als sie Frankfurt am Main erreichten. Zuvor konnte Lüder noch einmal einen Blick auf die grandiose Kulisse der Wolkenkratzer genießen, der sich in dieser Weise in Europa nur in Frankfurt bot und Erinnerungen an Amerika wach werden ließ.


  Der Frankfurter Hauptbahnhof erwies sich als riesige Baustelle. Der Bahnsteig 6 war noch mit einem hässlichen gelblichen Plattenbelag versehen, während an anderer Stelle eifrig gebaut wurde.


  Es wimmelte von Menschen, die wie in einem Ameisenhaufen durcheinanderwuselten. Lüder kreuzte den Querbahnsteig, folgte dem Strom ein Stück und bog dann rechts in die Haupthalle mit dem hohen Tonnengewölbe ein. Er wunderte sich über die vielen Buden und Kioske, die überwiegend Essbares anboten, als gäbe es in ganz Frankfurt keine anderen Möglichkeiten der Nahrungsaufnahme und alle Hungrigen wären gezwungen, sich hier zu versammeln. Die Rolltreppe führte ihn in eine tiefer gelegene Ebene, in der es ebenfalls von Fresstempeln wimmelte. Wenigstens gab es hier eine große Apotheke, stellte Lüder fest, in der man sich vor Ort mit Medikamenten versorgen konnte, falls einem bei der Vielzahl gastronomischer Angebote doch übel werden sollte.


  Die Rolltreppe ins nächste Untergeschoss war in einen Stahlsarg gehüllt. Vermutlich waren die Herren des Bahnhofs es leid, sie ständig reparieren zu müssen.


  Auf der Treppe, die Lüder wieder ans Tageslicht führte, kauerte ein Pärchen, dem das Junkiedasein von Weitem anzusehen war.


  »Hast du mal …?«, setzte der junge Mann mit den Geschwüren im Gesicht an und hielt dabei seine heftig zitternde Partnerin fest im Arm. Er brach seinen Satz ab, als Lüder abwinkte.


  Lüder folgte dem Fußweg unter Arkaden entlang, warf einen Blick auf das Büro einer Fluglinie und passierte ein gut frequentiertes Geschäft, das asiatische Lebensmittel anbot. In der Ferne sah Lüder den markanten Messeturm mit der pyramidenförmigen Spitze. Das Sandsteingebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite war ein Musterbeispiel für Frankfurts Internationalität. Während oben der Schriftzug »Hohenzollern« prangte, warb darunter eine Leuchtreklame für den »Rainbow Garden«, ein thailändisches Restaurant.


  Der Platz der Republik war nur eine sehr lebhafte Kreuzung, und dass Frankfurt den Autos gehörte, erkannte Lüder daran, dass er mehrere Etappen und Grünphasen benötigte, um von Verkehrsinsel zu Verkehrsinsel die breite Straße zu überqueren.


  Das Inselhopping in Nordfriesland ist wesentlich entspannter, dachte er dabei. Ihm fiel dabei eine Skulptur auf, die einer umgedrehten Krawatte glich. Ob man damit die erfolglosen Manager erwürgte?, dachte er.


  Sein Ziel war ein Hochhaus, das von vorn wie ein runder Turm aussah und an dessen Spitze ein markanter Strahlenkranz weit in den trüben Himmel hinausragte.


  Er passierte eine der beiden Drehtüren und fand sich in einer in weißem Marmor und dunkelgrau marmoriertem Stein gestalteten Halle wieder.


  Hinter dem Empfangstresen thronten die Security-Mitarbeiter, die Herrn Claus benachrichtigten und Lüder einen Besucherausweis ausstellten. Es dauerte eine Weile, bis eine aparte Frau, Lüder schätzte sie auf Mitte dreißig, ihn abholte. Sie sprach Deutsch mit einem etwas harten Akzent. Lüder vermutete ihre Herkunft irgendwo aus Ex-Jugoslawien.


  »Wir müssen zunächst in die achtunddreißigste Etage«, erklärte die Frau, die ihren Namen nicht genannt hatte. »Dort steigen wir dann um.«


  Lüder sah sie erstaunt an.


  Sie zeigte ein freundliches Lächeln. »Wenn der Fahrstuhl bei fünfzig Etagen überall halten würde, kämen Sie nie ans Ziel. So ist es wie bei der Eisenbahn. Wir nehmen einen Schnellzug, der uns ohne Halt nach oben bringt. Dort ist der Umsteigebahnhof. Von dort geht es mit dem Regionalexpress weiter.«


  Über solche Probleme machte man sich in Kiel keine Gedanken. Wer dort in der sechsten Etage war, wähnte sich auf dem Dach der Welt.


  Der große Fahrstuhl katapultierte sie in einer solchen Geschwindigkeit nach oben, dass es Lüder in den Ohren drückte. Die Frau hatte es bemerkt.


  »Man gewöhnt sich daran«, sagte sie lächelnd. Sie stiegen auf der »Umsteigestation« aus, und Lüder staunte über ein rotes Sofa in Form eines Kussmundes.


  »Haben Sie Modell gestanden?«, fragte er die Frau.


  »Nein«, sagte sie und schenkte ihm ein Lächeln.


  Schließlich hatten sie die fünfundvierzigste Etage erreicht. Hier herrschte eine ruhige Büroatmosphäre. Die Frau führte Lüder über den halbrunden Flur und durch ein Vorzimmer in das Büro von Michael Claus, wie das Namensschild verriet.


  Claus war nur ein wenig kleiner als Lüder. Er trug eine randlose Brille. Ein extrem kurz geschnittener Haarkranz umsäumte den kahlen Kopf. Das blaue Hemd und die dezent gestreifte Krawatte sowie das über die Stuhllehne abgelegte dunkelblaue Sakko entsprachen dem, was Lüder die »Bankeruniform« nannte. Wer jemals den Weg zwischen Mainzer Landstraße, am Rande des Westends, und der Freßgass bis zur Hauptwache gegangen ist, wird sich nicht mehr darüber wundern, dass nahezu alle Männer dort in diesem Einheitsdress herumlaufen.


  »Hatten Sie eine gute Fahrt?«, erkundigte sich Claus, bestellte Kaffee bei seiner Assistentin und führte mit Lüder Small Talk über das unwirtliche Wetter, die Adventszeit und die besonderen Bedingungen eines Arbeitsplatzes in einem Wolkenkratzer. »Das Gebäude ist nicht starr, sondern elastisch«, erklärte Claus, »sonst würde es zusammenbrechen. So kann es starken Windböen ausweichen. Schließlich liegen wir hier in der Frischluftschneise für Frankfurt.« Dann rückte Claus seine Brille zurecht. »Was führt Sie zu mir?«


  »Es geht um die wirtschaftlichen Auswirkungen, die bestimmte Ereignisse in Schleswig-Holstein ausgelöst haben«, sagte Lüder vorsichtig.


  »Ich verstehe«, nickte der Banker. »Zeitung und Fernsehen sind voll davon. Da wundert es mich nicht, wenn das Auswirkungen auf die Indizes hat.«


  »Werden die manipuliert?«, fragte Lüder.


  Claus neigte leicht den Kopf zur Seite. »Das lässt sich nicht so einfach sagen. Natürlich gibt es viele Möglichkeiten für Spekulanten, Währungen oder Kurse, aber auch die Preise von Rohstoffen zu manipulieren. Sie haben davon in Verbindung mit Kaffee, Kakao oder auch Öl gehört. Wir erinnern uns auch noch an die Leute, die gegen Griechenland gewettet und damit die Rettung des Euromitglieds sehr erschwert und vor allem auch teurer gemacht haben.«


  »Inwiefern?«


  »Nun«, sagte Claus gedehnt. »Mancher benötigt Geld. Das besorgt man sich auf dem internationalen Kapitalmarkt. Und wenn Sie jemandem Geld leihen, von dessen Bonität Sie nicht so überzeugt sind, kostet es mehr Zinsen, als wenn es sich um einen risikoarmen Kandidaten handelt. So ist durch das Gerede, Griechenland würde es schlecht gehen, der Zinssatz gestiegen.«


  »Davon profitieren dann die Banken.«


  Statt einer Antwort öffnete Claus nur seine beiden Hände zu einer Geste, die Zustimmung bedeuten sollte.


  »Und das Geschäft ist risikolos, weil die Europäische Union für die Kredite eine Garantie übernommen hat.«


  »Hm«, antwortete Claus.


  »Ein tolles Geschäft für die Banken«, stellte Lüder fest. »Aber warum bewegen sich derzeit die Indizes?«


  »Kennen Sie den Ausdruck: ›Das Kapital ist ein scheues Reh‹? Es versteckt sich immer dort, wo es sicherer ist. Warum investieren Sie Ihr Geld in eine vermietete Eigentumswohnung in Deutschland und nicht im Jemen?«


  »Das ist keine wirkliche Frage«, sagte Lüder.


  »Doch. Sie kennen hier die Verhältnisse. Wir haben ein gesichertes Rechtssystem. Ihr Eigentum ist im Grundbuch verbrieft, und wenn Ihr Mieter nicht zahlt, verklagen Sie ihn. Außerdem hat Ihre Wohnung Bestand. Es werden keine Rebellen kommen, die Ihr Haus während eines Straßenkampfes zerstören. Da wären Sie sich im Jemen oder in Afghanistan nicht so sicher. Und wenn an den Grundfesten gerüttelt wird, wenn das internationale Kapital Angst um sein Investment bekommt, dann zieht es das Geld ab und bringt es woandershin. Nicht nach Irland, Portugal oder Spanien, sondern nach China.«


  »Warum dort?«


  »Weil Sie in China keine Angst haben müssen, dass die Regierung die Kontrolle verliert. Die haben alles fest im Griff. Und? Was passiert derzeit bei uns? In einem Bundesland scheint es, als wäre man dabei, die Kontrolle zu verlieren. Wenn das, was niemand für möglich gehalten hat, in einem Bundesland passiert, kann es wie ein Flächenbrand ganz Deutschland erfassen. So flüchtet das Kapital. Und wer in Deutschland investiert, geht ein größeres Risiko ein. Also steigen die Zinsen. Das ist wie eine Spirale, die sich selbstständig macht. Ist man erst einmal ins Gerede gekommen, fällt es schwer, wieder auszubrechen.«


  »Das sind doch alles nur Phantastereien«, warf Lüder ein.


  »Ich nenne Ihnen zwei Beispiele. Warum verbesserte sich schlagartig der Kurs des Dollars, als Barack Obama zum Präsidenten gewählt wurde? Der Mann hat keine einzige Schraube in eines der Autos der brachliegenden US-Autobauer eingedreht oder auch nur ein Kilogramm Weizen im Mittelwesten geerntet.«


  »Nach dem Desaster mit seinem Vorgänger musste es ja aufwärtsgehen«, sagte Lüder.


  »Sehen Sie. Es gibt aber auch die andere Seite, dass man kein Vertrauen mehr hat. Dann geht es abwärts. Erinnern Sie sich an die Nachricht, als Israels Premierminister Ariel Scharon durch einen Schlaganfall ins Koma fiel? Am nächsten Tag stiegen die Benzinpreise bei uns. Kein islamistischer Terrorist steckte hinter dieser Erkrankung, es gab einen Nachfolger, und nicht eine Ölquelle hat auch nur ein Barrel weniger produziert. Trotzdem reagierte der Markt. So gibt es immer wieder Spekulationen. Eine logische Erklärung, warum der Goldpreis von Woche zu Woche immer neue Rekorde erzielt, gibt es auch nicht. Es liegt wohl daran, dass die Menschen in Krisenzeiten immer schon ins Gold geflüchtet sind. Dabei dürfte es Ihnen schwerfallen, Ihren Einkauf im Supermarkt mit Goldstaub zu bezahlen. So gibt es Hinweise, dass sich etwas auf den Finanzmärkten tut. Die Leute haben Angst, der Euro könnte schwach werden, weil die Bundesrepublik instabil wird. Man versucht, eines der schwächeren Glieder anzugreifen, da man Deutschland insgesamt nicht treffen kann. Wenn es aber gelingt, zum Beispiel Schleswig-Holstein zu verunsichern, wirkt es, als hätte man einen Eckstein aus dem Gebäude herausgerissen, und alles kommt ins Wanken. Aufgrund der starken Position Deutschlands in der EU, würde der Rest mitgerissen. So empfindlich sind die Systeme heutzutage. Erinnern Sie sich an den Computerfehler eines Einzelnen, der automatisch den Computerhandel weltweit beeinflusste? Die Leute sind an den Zockerbörsen wie Lemminge und rasen blindlings hinterher.«


  »Warum versucht man es nicht mit der Manipulation von Computern?«


  »Das würde man schnell merken und die Systeme korrigieren. In diesem Fall ist es aber kein computergeneriertes Problem, sondern die Fakten kommen von außerhalb. Das kann ein solches System nicht ignorieren, zumal ja auch denen, die es beeinflussen könnten, scheinbar ›logischerweise‹ die Gründe für die Turbulenzen real erscheinen. Ein teuflischer Plan, dem man eine gewisse Genialität nicht absprechen kann. Nach dem Abflauen der griechischen Schuldenkrise genügte zuletzt ein einziges Gerücht, um die Gefahr der Zahlungsunfähigkeit eines Eurolandes wieder zu beschwören.«


  »Es ist kaum vorstellbar, dass ein Einzelner dazu in der Lage sein kann«, sagte Lüder.


  Claus drehte sich in seinem bequemen Bürosessel, legte die Beine übereinander und zeigte auf das Fenster. »Sehen Sie das?«, fragte er.


  Lüder sah die Hochhäuser, die Frankfurts Skyline prägten.


  »Das sind fast alles Banken«, erklärte Claus.


  Von hier oben hatte man einen phantastischen Blick über die Stadt. Im Hintergrund schwebten die Flugzeuge in Deutschlands größten Flughafen ein. Es sah aus, als würden sie sich auf Augenhöhe bewegen. Man konnte deutlich erkennen, dass die Maschinen hintereinander ankamen, wie auf der Autobahn. Der Henninger Turm in Sachsenhausen wirkte fast zierlich. Die geschichtsträchtige Paulskirche, in der deutsche Geschichte geschrieben wurde, war nur schwer auszumachen. Dafür dominierten die Wolkenkratzer, die charakteristischen Doppeltürme der Deutschen Bank, der eigenwillige Turm der Commerzbank, das bis heute höchste Gebäude in der Europäischen Union, und die Europäische Zentralbank.


  »Und wenn Sie sich die Planungen ansehen, ist das erst der Anfang. Wir schweben hier in einhundertachtzig Metern Höhe. Schauen Sie sich den Bahnhof an. Die Züge sind wesentlich filigraner als auf einer Modellanlage. Die Menschen da unten, die können Sie kaum wahrnehmen. Ameisen wirken größer. Und genau so ist das Denken bei manchen aus der Branche. Ich bin ganz oben, sozusagen in den Wolken. Ich habe Abstand zum Erdboden«, erklärte Claus.


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet: Welches Individuum kann die gesamte Wirtschaft durcheinanderwirbeln?«


  Claus spitzte die Lippen. »Ein genialer Kopf, der es schafft, Verbündete hinter sich zu sammeln, jemand, der das System kennt und weiß, wie Banken und Investoren ticken. Ich will Ihnen das an einem Beispiel erklären. Würden Sie mit mir, sagen wir, um einen Euro wetten, ob es in drei Tagen mittags um zwölf Uhr regnet?«


  »Ich wette grundsätzlich nicht«, sagte Lüder.


  »Gut. Aber ein Euro? Das ist doch überschaubar. Sie riskieren nichts. Und ob es regnet oder nicht, wissen wir beide nicht. Also ist es ein verteiltes Risiko.«


  »Ja«, stimmte Lüder zu.


  »Wenn Sie zu einer der Banken da draußen gehen und eine solche Wette anbieten, wird man Sie irritiert ansehen und dann vom Hof jagen.«


  Auch dieser Behauptung konnte Lüder zustimmen.


  »Wenn Sie jetzt aber kämen und einen Wetteinsatz von einhundert Millionen bieten, würde man über Ihr Angebot nachdenken.«


  »Aber Banken sind doch keine Wettbüros«, warf Lüder ein.


  »Leider doch, zumindest sehr viele. Wenn Sie ein Termingeschäft machen, sagen wir, Sie kaufen US-Dollar am 15. Januar zu einem fixen Kurs. Dann kennen weder Sie noch die Bank den Kurs. Also ist das eine Wette. Das heißt nur anders. Schön, die Bank kennt Mechanismen, um ihr Risiko abzusichern. Trotzdem bleibt ein Rest. Nehmen wir nun an, rein hypothetisch, Sie kommen mit einhundert Millionen und wollen wetten, dass in drei Tagen, also am 5. Dezember, hier in Frankfurt mittags fünfunddreißig Grad im Schatten sind.«


  »Das wäre sehr dumm. Niemand glaubt, dass das zutreffen könnte.«


  »Eben. Darum würde die Bank, vorausgesetzt Sie können Ihren Einsatz belegen, auf diese Wette eingehen. Das ist ein sicheres Geschäft für die Bank. Und Banken sind geldgierig. Wenn Sie eine solche Wette gleichzeitig in Hongkong, New York, London und Tokio abschließen, werden die Leute hellhörig und fragen sich, ob da wirklich ein Verrückter am Markt ist oder ob es nicht doch eintreten könnte. So fangen einige an, sich Badekleidung zu kaufen, Kleinanleger versuchen, auf den Zug aufzuspringen und Großinvestoren installieren überall in Frankfurt überdimensionale Heizpilze, nur um die Wette gegen die Banken zu gewinnen. Das Ganze klingt unwahrscheinlich und phantastisch, aber so wird spekuliert, zumindest vom Prinzip her.«


  Lüder konnte es nicht glauben. »Sie meinen, eine Interessentengruppe dreht hinter den Kulissen ein ganz großes Rad?«


  Claus nickte ernst. »Wir machen dort nicht mit, unser Haus. Aber es geschehen derzeit Absonderlichkeiten auf den Devisenmärkten. Es liegen aberwitzige Devisentermingeschäfte vor, die sich gegen den Euro wenden. Es wird auf den Zerfall des Euros gewettet, und zwar in großem Stil.«


  Der Banker gab etwas in seinen Computer ein und drehte dann den Bildschirm. »Sehen Sie sich das an«, sagte er und zeigte auf eine Unmenge von Linien, die Lüder nicht zuordnen konnte. »Wenn Sie heute in eine der großen Bankenzentralen kommen, werden Sie nicht nur Bankkaufleuten und Betriebswirten begegnen, sondern einem ganzen Stab von Mathematikern. Die berechnen das hier.« Dabei zeigte er auf seinen Bildschirm. »Chancen und Risiken. Wer heute Volkswirtschaft studiert so wie ich, muss fast ein mathematisches Genie sein.« Er lachte. »Damit möchte ich mich nicht als Genie bezeichnen.«


  »Können Sie mir Konkretes sagen?«, fragte Lüder. »Namen, Beträge, Ziele?«


  Erneut lächelte Claus. »Die Leute sind so gut getarnt, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann. Rein technisch nicht. Abgesehen davon, dass es auch noch ein Bankgeheimnis gibt. Ich vermute aber, dass es ein Verbund von Gleichgesinnten ist, der weltweit agiert. Vergessen Sie dabei nicht, dass Sie in diesem Geschäft schon mit geringen Beträgen wie ein paar hundert Millionen durch die Hebelwirkung Gewaltiges bewirken können.«


  »Kleinbeträge von ein paar hundert Millionen?«, fragte Lüder erstaunt.


  »Ja. Was glauben Sie, wie viele Milliarden täglich virtuell um die Welt geschickt werden, nur um geringste Kursdifferenzen auszunutzen? Da stehen keine realen Geschäfte hinter. Das sind reine Spekulationen. Und auf dieser Spielwiese agieren die Leute, die das hier«, erneut zeigte Claus auf seinen Bildschirm, »arrangieren.«


  »Und wie kann man dem begegnen?«


  »Sie können solche Geschäfte nicht verbieten. Das ist wie bei einem Wasserrohrbruch. Wenn Sie einen Damm bauen, sucht sich das Wasser einen anderen Weg. Also  Sie müssen das Rohr flicken.«


  Lüder nickte verstehend. »Wenn das Vertrauen in die Regierung und die Verwaltung, also in den Staat, wieder zurückkehrt, wenn die Menschen sich nicht mehr fürchten, dann «


  »Ja.« Claus klopfte auf den Schreibtisch. »Dann haben die verloren, die darauf wetten wollen, dass wir in drei Tagen fünfunddreißig Grad in Frankfurt haben«, schloss der Banker seine bildhaften Darstellungen. »Das Fatale an allem ist, dass Transparenz nicht gewollt ist. Nehmen Sie das Drama um die Hypo Real Estate. Hätte man den ganzen Fehlbetrag auf einmal genannt, hätte die Politik vielleicht vor der Rettung zurückgeschreckt. So werden die Verluste häppchenweise präsentiert. In Griechenland funktioniert es genauso. Sie haben mit der HSH Nordbank ja eine eigene Leiche im Kieler Vorgarten. Und so ganz nebenbei  der Mann an der Spitze, also nach dem Bekanntwerden der Katastrophe, das war auch ein Mathematiker.«


  Lüder sah auf die Uhr. »Sie haben mir sehr viel erklärt. Ich glaube jetzt ein paar Zusammenhänge zu erkennen.« Lüder bedankte sich. »Darf ich Sie zum Essen einladen?«


  Claus schüttelte den Kopf. »Es ist sicher keine Bestechung, wenn ich Sie einlade. Dort unten«, dabei zeigte er in Richtung Bahnhof, »gibt es einen Thailänder, der sehr solide ist.«


  Lüder erinnerte sich an die Leuchtreklame auf dem Weg vom Bahnhof zur Bank.


  


  Während des Essens hatten sie das Thema gewechselt, und Claus erwies sich als aufmerksamer Beobachter, als er von seinen vielen Reisen zu den interessantesten Plätzen der Welt berichtete.


  Lüders Zug sollte kurz vor fünf Uhr nachmittags abgehen und ihn in etwas mehr als fünf Stunden nach Kiel zurückbringen.


  Die Wartezeit auf dem Bahnhof nutzte er, um Große Jäger in Husum anzurufen.


  »Es gibt mehrere Hinweise auf den derzeitigen Aufenthaltsort von Reinhold Raabe«, berichtete der Oberkommissar. »Außerdem hat Vollmers aus Kiel angerufen. Die Kollegen haben Halil Kayacik ein Bild von Heinrich Frosinn gezeigt. Der Junge ist sich ziemlich sicher, dass Frosinn derjenige war, der ihn auf der Straße angesprochen und ihm den Videoclip von Asmussens Ermordung auf das Handy überspielt hat.«


  »Wie hat Vollmers diese Aussage erreicht?«, fragte Lüder.


  »Ich habe ihm die Adresse von der hübschen jungen Frau gegeben, unter der wir Halil auch aufgestöbert haben. Das war ein Volltreffen Waren Sie erfolgreich bei Ihrem Betriebsausflug nach Frankfurt? Ich kann mir kaum vorstellen, dass sich unsere Täter dort versteckt haben«, sagte der Oberkommissar, und die Skepsis war deutlich herauszuhören.


  »Kannst du eruieren, ob Frosinn, Raabe und Türkmen denselben Rechtsanwalt hatten, der sie vor Gericht vertreten hat?«


  »Klar, aber warum?«, fragte Große Jäger.


  »Das weiß ich auch noch nicht«, erwiderte Lüder ausweichend.


  Die Rückfahrt nach Kiel verlief ein wenig ruhiger als die Hinfahrt. Zwar gab es auch eine Handvoll Geschäftsreisender, die ihre Tageserfolge weitergeben mussten, aber Lüder lächelte in sich hinein.


  Ihr seid doch alle nur kleine Fische, dachte er bei sich. Wenn ihr wüsstet, was mir Michael Claus erzählt hat. Dann war es ihm gelungen, ein wenig zu schlafen. Kurz vor Kiel wachte er wieder auf und freute sich, auf dem Bahnhof die frierende Margit in den Arm nehmen zu können, die ihn abholen wollte.


  NEUN


  Lüder ärgerte sich. Eigentlich über sich selbst, darüber, dass er sich ärgerte, als er das Boulevardblatt zur Seite legte. Dittert. Immer wieder Dittert. In der heutigen Ausgabe lockte die Überschrift »Am Abgrund  Die Menschen können wählen zwischen realem oder wirtschaftlichem Tod«. Dittert zeigte ein Horrorszenario auf, in dem er in vereinfachter Form zu erklären versuchte, wie Spekulanten den Euro zerstörten. Suggestiv tauchten in dem Artikel Ratschläge auf, die genau die Krise verschärften, dass die Leute ihr Geld zu Hause horten und es bei den Banken abziehen oder in andere Werte wie Gold flüchten sollten. Genau das war jetzt die falsche Reaktion.


  Lüder war sich nicht sicher, ob Dittert so etwas bezweckte. Mit einer Schlagzeile »Die Welt ist heil und in Ordnung« verkauften sich nun mal keine Zeitungen.


  Endlich meldete sich Große Jäger. Lüder hatte, gleich nachdem er im Landeskriminalamt eingetroffen war, in Husum angerufen, aber der Oberkommissar war noch nicht auf der Dienststelle gewesen.


  »Langschläfer«, begrüßte ihn Lüder.


  »Von wegen. Ich habe gearbeitet. Frosinn ist in Neumünster von Rechtsanwalt Ströh vertreten worden.«


  Lüder hatte den Namen schon einmal gehört. Bisher hatte er noch keinen Kontakt zu dieser Kanzlei gehabt.


  »Raabe hatte einen anderen Rechtsbeistand. Aus Plön. Und Ercan Türkmen kann es uns selbst verraten.«


  »Ist er gefasst?«, fragte Lüder.


  Große Jäger bestätigte es. »Gestern Abend in Elmshorn. Er hat in einem Imbiss in der Innenstadt Streit angefangen. Jemand hat die Polizei verständigt, die ihn daraufhin festgenommen hat.«


  Lüder schmunzelte. »Wenn ich weiß, dass ich gesucht werde, oder zumindest davon ausgehen muss, verhalte ich mich möglichst unauffällig«, sagte er. »Aber das Verhalten passt zu jenen Leuten, die ohne Führerschein unterwegs sind und geschnappt werden, weil sie in der Autobahnbaustelle mit einhundertsechzig unterwegs sind.«


  »Der Bursche scheint ohnehin nicht der Intelligenteste zu sein. Ohne dass er dazu aufgefordert wurde, hat er zuallererst bestritten, etwas mit den Morden und den Brandstiftungen zu tun zu haben.«


  »Donnerwetter. Den müssen wir weiter verhören. Das scheint eine ergiebige Quelle zu sein.«


  »Ist schon veranlasst, ich meine, die Überstellung nach Kiel«, sagte Große Jäger.


  Nach dem Telefonat suchte Lüder im Internet den Eintrag der Kanzlei Ströh in Neumünster. Das war die nächste Überraschung. Er rief an und vereinbarte kurzfristig einen Termin.


  Eine Stunde später betrat er das renovierte Stadthaus in der Straße Haart, nachdem er zuvor Mühe gehabt hatte, einen Parkplatz zu finden.


  »Ich bin mit Rechtsanwalt Plagge verabredet«, sagte er der jungen Frau, die ihn empfangen hatte. Er wurde gebeten, in einem Wartebereich einen Moment Platz zu nehmen. Es dauerte über eine halbe Stunde, bis ein braun gebrannter Mann mit ausgestreckter Hand auf ihn zueilte.


  »Lüders, altes Haus. Was führt dich zu mir?«, fragte er gut gelaunt.


  »Hallo, Plagge, ich wollte einmal nachsehen, was aus Durchschleichern wie dir geworden ist.«


  Dominik Plagge war Lüder aus dem Studium bekannt. Sie waren sich während seiner Zeit an der Christian-Albrechts-Universität begegnet. Schon damals mochte Lüder den arrogant auftretenden Plagge nicht, der stets das große Wort führte, meistens auf Kosten anderer.


  »Von wegen Durchschleicher. Hier wohnt der Erfolg, Lüders.« Er deutete mit einer Geste die Umgebung an. Alles sah hochmodern aus, auf Lüder wirkte es aber eine Spur zu nüchtern, zu technisch. Einfach kalt. So kalt wie Plagge.


  Widerstrebend ließ Lüder sich von Plagge am Ärmel mitziehen. Das Büro des Anwalts war eine Fortsetzung des Empfangsbereichs. Ein gläserner Schreibtisch und eine Hightech-Ausstattung spiegelten eine moderne Kanzlei vor. Durch die Tischplatte sah Lüder auf die handgenähten Schuhe des ehemaligen Kommilitonen und auf die sicher maßgeschneiderte Hose. Das Hemd kam von einem Edel-Schneider. Dazu passte auch die protzige goldene Uhr am Handgelenk.


  »Du bist also in einer Sozietät untergekommen«, stellte Lüder fest.


  Plagge breitete die Arme aus. »Wie du siehst, muss man den Erfolg suchen.«


  »Ist Rechtsanwalt Ströh noch dabei?«


  »Der ist letztes Jahr in den Ruhestand gegangen. Danach konnten wir hier renovieren. Ströh hatte zu viele konservative Ansichten. Und? Gefällt es dir?«


  »Jedem das Seine«, wich Lüder aus.


  »Ich habe gehört, du bist Beamter geworden?«, fragte Plagge mit einem ironischen Unterton in der Stimme.


  »Polizei«, sagte Lüder knapp.


  »Ich habe dich noch auf keiner Kreuzung stehen sehen.«


  »Ich kümmere mich um die Schwergewichte.«


  »Hast du eigentlich dein Studium abgeschlossen?«, fragte Plagge scheinheilig. Natürlich wusste er es. »Dann wärst du jetzt«, er spielte kurz mit seinen Fingern, als würde er etwas nachrechnen, »richtig. Polizeidirektor. Gratuliere.«


  Lüder ging nicht darauf ein. Warum sollte er dem Widerling, für den er Plagge stets gehalten hatte, erzählen, dass er immer noch Kriminalrat war.


  »Ich habe neulich gehört, als ich mit ein paar Kollegen um Mallorca gesegelt bin, dass du sogar promoviert hast. Glückwunsch. Nun, als Beamter hat man so seine Beziehungen.«


  Lüder betrachtete den Anwalt, der mit seinen langen Haaren, in die er sich dezente blonde Strähnen hatte färben lassen, wie ein Späthippie aussah.


  »Du hast nur Jura studiert, weil du dir damit den Anwalt bei deinen drei Scheidungen gespart hast«, sagte Lüder.


  »Ist doch besser, als daheim von Mutti und zwei Kindern empfangen zu werden.« Plagge grinste ihn an.


  »Vier«, sagte Lüder, und als sein Gegenüber ihn erstaunt ansah, fügte er an: »Vier Kinder.«


  Plagge spitzte die Lippen. »Jeder Mann leistet etwas im Leben. Ich habe diese Kanzlei  du vier Kinder. Aber du bist nicht hergekommen, um mit mir darüber zu streiten, wer von uns erfolgreicher ist.«


  Lüder ließ demonstrativ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Weißt du, was mir am besten an eurer Kanzlei gefällt?«


  »Na?« In Plagges Frage lag etwas Lauerndes.


  »Euer Internetauftritt.«


  Der Anwalt lehnte sich entspannt zurück. »Der war nicht ganz billig. Ein Juwel unter den Webdesignern hat den gemacht.«


  »Und er war gründlich«, sagte Lüder. »Das Genie hat an alles gedacht.«


  »Was meinst du damit?«


  »Der Name Ströh erscheint immer noch.«


  »Ach, das tut uns nicht weh. Der Senior war noch einer von der alten Sorte. Hat querbeet alles gemacht. Auch Strafrecht.«


  »Da sind aber noch mehr«, sagte Lüder.


  Plagge strahlte. »Wir haben noch drei Anwälte. Die sind aber keine Partner, sondern nur angestellt.«


  »Mich interessiert dein Partner.«


  Jetzt tauchte der Anwalt aus den Tiefen seines Ledersessels auf. »Und?«, fragte er.


  »Ströh Plagge Kleeberg.«


  »Was ist mit Paul Kleeberg?«


  »Der hat einen großen Fisch an der Angel. Ich habe ihn neulich in Glücksburg auf einer Party kennengelernt.«


  »Beim alten Søndervig? Da warst du eingeladen?« Plagge machte sich nicht die Mühe, sein Erstaunen zu verbergen.


  Lüder unterließ es, ihn über den tatsächlichen Verlauf der Begegnung zu informieren. Stattdessen sagte er beiläufig: »Hat dich der Minister nicht in Kenntnis gesetzt? Der war auch anwesend.«


  Für einen Moment sah Plagge ratlos aus. Lüder nutzte die kurzfristige Verwirrung seines Gegenübers.


  »Ihr scheint nicht oft miteinander zu sprechen. So wirst du auch keine Ahnung haben, was dein Sozius so treibt.«


  »Was soll das heißen? Wir gehen offen miteinander um und haben keine Geheimnisse«, protestierte Plagge.


  Lüder zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf den Anwalt.


  »Das ist dumm für dich, Plagge. Dann ist die ganze Herrlichkeit hier vorbei. Steckst du mit drin in diesem Sumpf?«


  »Jetzt reicht es aber. Was willst du eigentlich?«


  »Hast du von den Morden und Straftaten gehört, die derzeit das Land überziehen?«


  »Klar. Wer nicht.«


  »Nun rate einmal, weshalb ich hier bin.«


  Auf Plagges Gesicht zeigte sich ein nahezu dümmlicher Ausdruck. Er schien wirklich unwissend zu sein.


  »Weiß nicht.«


  »Ich bin beim Landeskriminalamt«, erklärte Lüder.


  »Oh Gott, also Kriminaldirektor.« Es klang nicht mehr so abfällig wie zu Beginn des Gesprächs. Lüder ließ die unzutreffende Dienstbezeichnung unkorrigiert.


  »Welche Beziehungen unterhaltet ihr zu Søndervig?«


  Plagge holte tief Luft. »Mensch, Lüders. Du weißt doch, dass ich dir das nicht erzählen darf.«


  »Sicher«, antwortete Lüder. »Das wirst du dann vor dem Landgericht in Kiel berichten. Ich sehe dich schon in der Zeitung: ›Der Exanwalt sagt aus. Er wurde durch seinen Kompagnon mit hineingezogene Oder«, dabei verschärfte Lüder seinen Ton, »steckst du mit im Geschäft?«


  Der Anwalt seufzte. »Hör mal«, begann er, »ich weiß nicht, wie Kleeberg diesen Mandanten aufgetan hat. Was ich dir jetzt sage, habe ich nie erzählt. Ist das klar?« Er beugte sich über die gläserne Tischplatte, als fürchtete er, dass ein Unbefugter mithören würde.


  »Ich habe schon eine Weile den Eindruck, dass Kleeberg manches an unserer Kanzlei vorbeilaufen lässt. Er nimmt nur noch wenige Termine wahr. Dafür dreht er anscheinend das große Rad. Ich befürchte, dass er dabei ist, abzuspringen.« Plagge wischte sich mit der Hand über die Augen. »Das wäre ein harter Schlag. Neben den monatlichen Zahlungen an den alten Ströh auch noch eine Abfindung für Kleeberg, ich meine seinen Anteil, und das alles hier, das ist auch noch lange nicht bezahlt.«


  »Plagge, Plagge. Das ist unschön. Du bekommst kein Bein mehr an Land, wenn sich das herumspricht. Mit Verlierern spielt diese Gesellschaft nicht mehr. Ich weiß nicht. An deiner Stelle würde ich versuchen, das Rettungsboot klarzumachen.«


  Der Anwalt massierte sich die Schläfen. »Was soll ich nur machen?«, fragte er.


  »Suchst du anwaltlichen Rat?«, fragte Lüder.


  Sein Gegenüber vernahm schon gar nicht mehr den spöttischen Unterton.


  »Eher freundschaftlichen Rat.«


  Lüder bemühte sich, nicht laut zu lachen. Plagge war niemals jemand gewesen, der etwas von Freundschaften hielt. Schon während des Studiums hatte er rücksichtslos versucht, seine Interessen durchzusetzen, auch auf Kosten anderer. Darum hatte Lüder keine Skrupel, die Notlage des anderen für sich auszunutzen.


  »Einer von euch beiden säuft ab, vorausgesetzt du hast das Schiff nicht mit angebohrt.« Lüder wollte erst sagen, dass der Kahn mit Gold überladen war. Doch er nahm davon Abstand, weil er Plagge nichts von seinem Verdacht erzählen wollte.


  »Ich kann doch nicht …«, sagte der Anwalt und stützte seinen Kopf in beide Hände, nachdem er die Ellenbogen auf die Tischplatte gestellt hatte.


  »Das musst du wissen«, bohrte Lüder weiter. »Entweder jetzt oder irgendwann später, wenn jemand das Geld für die Brötchen verlangt und du diesen Satz auch sagen musst.«


  »Es gibt nicht nur eine Schweigepflicht, sondern auch ein Berufsethos, ganz abgesehen davon, dass Kleeberg mein Partner ist.«


  »Der dich eiskalt ins Messer laufen lässt. Außerdem«, Lüder senkte die Stimme, damit es verschwörerisch klang, »wer sollte etwas erfahren? Du weißt, dass ich das, was wir hier besprechen, nicht gegen Kleeberg verwenden kann. Das ist illegal. Bei dir und bei mir.«


  Plagge nagte an der Unterlippe.


  »Warte mal«, sagte er, stand auf und kehrte kurz darauf mit einem Notebook wieder. »Das ist Kleebergs«, erklärte er. »Aber! Zu niemandem ein Wort. Verstehst du? Zu niemandem!«


  Lüder schaltete das Gerät ein und war nicht erstaunt, als ein Passwort verlangt wurde.


  Er fragte Plagge danach.


  »Versuchs mal mit ›Echnaton‹«, schlug der Anwalt vor.


  »Der ägyptische Pharao?«


  »Kennst du einen anderen?«


  »Der hat doch den Gott der Sonnenscheibe zum Oberhaupt über alle anderen Götter erhoben«, sagte Lüder mehr zu sich selbst. Er glaubte zu wissen, wer Kleebergs »Sonnenscheibe« war.


  Das System wies »Echnaton« als Falscheingabe zurück.


  »Hat Kleeberg einen Hund? Ein Segelboot?«


  »Nein.« Plagge schüttelte den Kopf.


  »Eine Freundin?«


  Jetzt grinste der Anwalt. »Mehrere. Probier einmal ›Claudia‹.«


  Nichts.


  »Sorry, aber alle Namen kenne ich nicht.«


  Lüder gab »Sandra« ein. Tatsächlich. Er war eingeloggt.


  »Was hast du eingegeben?«, fragte Plagge neugierig.


  »Ich hatte eine Inspiration«, erwiderte Lüder ausweichend und bedeutete dem Anwalt, ihm nicht über die Schulter zu sehen.


  Kleeberg nutzte Outlook als Mailsystem. Aus Gründen der Bequemlichkeit war kein weiterer Passwortschutz generiert worden.


  Lüder war nicht erstaunt. Die Mails waren in Englisch abgefasst. Knapp und präzise. Sie waren an zahlreiche Banken an den verschiedensten Plätzen der Welt gerichtet, Kauforder, Vorgaben für gesetzte Limits, Verhandlungen und mehrere Bestätigungen, dass Kleeberg die Banken zu persönlichen Gesprächen aufsuchen wollte. Dazwischen Hotelbestätigungen in den großen Finanzzentren dieser Welt. In einer Excel-Datei hatte Kleeberg säuberlich alle Flüge und Hotelaufenthalte einschließlich der entstandenen Kosten zusammengestellt.


  »Bist du fündig geworden?«, fragte Plagge interessiert.


  »Kaum«, antwortete Lüder und bat um einen Drucker.


  »Nimm den hier«, sagte der Anwalt. »Das geht auf unseren großen Kanzleidrucker. Der steht nebenan.«


  Lüder schüttelte den Kopf. Er kannte die Technik des Büros nicht und wollte vermeiden, dass womöglich irgendetwas auf einem Druckserver gespeichert wurde. Es dauerte eine Weile, bis er einen Drucker, den Plagge sich aus einem anderen Büro besorgt hatte, am Notebook installiert hatte. Dann druckte er sich eine Reihe der Mails aus. Auf Dubletten verzichtete er aus Zeitgründen.


  »Hast du Handschuhe?«, fragte Lüder.


  »Wofür?«


  »Bring sie einfach.«


  Plagge kam mit groben Gummihandschuhen wieder. »Von der Putzfrau«, erklärte er.


  Es dauerte über vier Stunden, bis Lüder zufrieden nickte. Er fuhr das System auf dem Notebook wieder herunter, damit Plagge sich nicht einloggen konnte, nahm den Papierstapel und stand auf. Es war erstaunlich, als wie dumm und naiv sich selbst die Leute erwiesen, die glaubten, das ganz große Rad drehen zu können. Wie war das mit der aufsehenerregenden Flick-Affäre gewesen? Die Parteispenden, mit denen Einfluss auf die Entscheidungen der Politik genommen worden waren, hatte ein kleiner Buchhalter fein säuberlich und handschriftlich in einer Kladde festgehalten, die den Behörden in die Hände gefallen war. Friedrich Karl Flick, der dieser Affäre seinen Namen gab, war einer der reichsten und einflussreichsten Männer Deutschlands. Und in dem kleinen Notizbuch tauchten große Namen auf: Helmut Kohl, Otto Graf Lambsdorff, Walter Scheel, Franz Josef Strauß und viele andere Größen ihrer Zeit.


  »Jetzt benötige ich noch einen Briefumschlag DIN A4.«


  Auch den besorgte Plagge. »Dominik Plagge  Rechtsanwalt«, las Lüder auf dem schweren Umschlag aus edlem handgeschöpftem Papier. Dann folgte die Anschrift der Kanzlei Ströh Plagge Kleeberg. »Hast du auch einen mit der Aufschrift ›Paul Kleeberg‹? Und wenn du den besorgst, berühre ihn möglichst nicht. Wegen der Fingerabdrücke.«


  Der Anwalt zuckte mit den Schultern und kehrte kurz darauf mit einem Umschlag mit den Absenderangaben Paul Kleebergs zurück. Zufrieden steckte Lüder die Ausdrucke in das Kuvert, immer darauf achtend, dass er weder die Ausdrucke noch den Umschlag berührte.


  Lüder schüttelte sich innerlich, als ihm Plagge beim Abschied vertraulich auf die Schulter klopfte und sagte: »Auf die Freundschaft, nicht wahr?«


  


  Im Büro ordnete Lüder die Daten und erstellte eine Übersicht in Tabellenform. Tatsächlich. Kleeberg war rund um die Welt gereist. Lüder hatte den Mann, der die Finanztransaktionen eingefädelt hatte. Das half ihm aber nicht weiter. Das war nicht strafbar. Nirgendwo stand geschrieben, dass man nicht auf dem globalen Finanzmarkt spekulieren durfte. Außerdem hätte Lüder nicht erklären können, wie er an die Informationen gekommen war. Man musste hoffen, dass es gelang, eine Verbindung zwischen Frosinn, Raabe und Türkmen einerseits und Paul Kleeberg andererseits herzustellen, um Kleeberg zu überführen, dass er die Aufträge für die Morde erteilt hatte. Das dürfte schwierig, wenn nicht gar unmöglich werden, dessen war Lüder sich bewusst.


  Er rief zu Hause an. Margit war am Apparat.


  »Wieso du?«, fragte Lüder erstaunt. »Sonst ist Jonas immer zuerst am Telefon.«


  »Der ist auf Tour«, erklärte Margit. »Und du willst mir jetzt erklären, dass du heute wieder später kommst.«


  »Nein«, sagte Lüder lachend. »Ich wollte dir sagen, dass ich heute pünktlich heimkommen werde.«


  Dann fuhr er in die Wik, den Stadtteil am Nord-Ostsee-Kanal und an der Förde. Dort unterhielt sein Freund Horst Schönberg eine Werbeagentur.


  »Ich helfe dir nicht«, begrüßte ihn Horst. »Außerdem habe ich eine Verabredung.«


  »Heißt es nicht ›Guten Tag‹?«, fragte Lüder.


  »Bei dir nicht. Ich kenne dich. Wenn du so guckst … Dann willst du, dass ich irgendein krummes Ding drehe.«


  »Ich bin bei der Polizei. Da werden keine illegalen Sachen gemacht. Nun verrate mir erst einmal, wie es Elena geht.«


  »Elena?«


  »Ja, die Blonde mit der großen Oberweite.«


  »Ach die.« Horst winkte ab. »Das ist doch schon zwei, nee, wart mal, drei Frauen her. Jetzt habe ich eine Schwarzhaarige. Das ist etwas für immer.«


  Beide brachen in schallendes Gelächter aus.


  »Lass sehen«, sagte Horst und schielte auf die zusammengerollte Zeitschrift, die Lüder unterm Arm trug. »Seit wann liest du so etwas?«


  »Ich werde älter, meine Haare länger, und der Friseur braucht entsprechend mehr Zeit«, erwiderte Lüder und erklärte Horst, welche Wünsche er hatte.


  »Hm. Bis Dienstag?«


  »Morgen«, sagte Lüder.


  »Ach nö. Und die Rothaarige?«


  »Die nehme ich dir ab.«


  Horst lachte. »Du? Da möchte ich einmal Margit erleben. Du endest als Frikadelle.«


  Lüder musste noch einen Schluck Rotwein einer Lieferung probieren, die Horst am Vormittag erhalten hatte. Sein Freund hatte wirklich Geschmack, befand Lüder und fuhr nach Hause.


  Dort meldete sich Große Jäger. »Wir haben die ersten Hinweise, dass sich Reinhold Raabe nach Berlin abgesetzt haben soll«, erklärte der Oberkommissar. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn haben. Die Fahndung läuft auf Hochtouren.«


  »Gönne dir einen ruhigen Abend«, empfahl Lüder.


  »Geht nicht. Ich habe eine Verabredung.«


  ZEHN


  Lüder hatte sich am Morgen Zeit gelassen. Schließlich war Sonnabend. Sinje, die früher mit Begeisterung ihren Vater zum Bäcker begleitet hatte, zog es mittlerweile vor, zu Hause zu bleiben. Es wunderte Lüder nicht. Bei Sprühregen war es kein angenehmer Spaziergang.


  Nach dem Frühstück fuhr er bei Horst vorbei. Sein Freund öffnete in einem seidenen Morgenmantel mit japanischen Motiven, legte den Finger auf den Mund und bedeutete ihm, leise zu sein.


  »Schläft die Schwarzhaarige noch?«, fragte Lüder leise.


  »Die ist schon auf«, wisperte Horst. »Aber die Brünette schläft noch.« Dann gab er Lüder einen Umschlag. »Ich hoffe, das ist okay so«, sagte er. »Viel Erfolg.«


  Gut gelaunt setzte Lüder sich ins Auto und machte sich auf den Weg. Die Nachrichten im Radio meldeten, dass es in der vergangenen Nacht erstmals keine Aktionen mehr gegen öffentliche Einrichtungen gegeben hatte.


  Das Haus an der Flensburger Förde wirkte fast ein wenig verlassen. Es strahlte Ruhe und Frieden aus.


  Lüder parkte direkt vor dem großen Portal und wartete am Eingang, bis ihm eine Frau mit einer weißen Kittelschürze öffnete.


  »Lüders, Polizei«, stellte er sich vor. »Ich möchte gern Herrn Kleeberg sprechen.«


  »Der ist nicht im Hause.«


  »Und Frau von Søndervig-Gravenstein?«


  »Die ist übers Wochenende verreist.«


  »Mit Herrn Kleeberg?«


  »Davon weiß ich nichts. Ich bin die Pflegerin des Herrn Grafen.«


  »Dann möchte ich den sprechen«, bat Lüder.


  »Einen Augenblick«, sagte die Frau, fügte nach kurzer Überlegung noch ein »Bitte« an, schloss die Haustür und ließ Lüder im Freien warten.


  Als sie wieder zurückkehrte, sagte sie mit spitzer Zunge: »Der Herr Graf lässt bitten.« Für Lüder klang es eine Spur affektiert.


  Sie führte ihn in die Bibliothek. Mitten im Raum stand der Rollstuhl. Von Søndervig-Gravenstein hatte eine Decke um die Beine gewickelt. Er sah bleich aus, fast wie ein Gespenst.


  »Lassen Sie uns allein«, sagte er mit schwerer Zunge zur Pflegerin.


  »Wie Sie wünschen, gnä Herr.« Offenbar konnte die Pflegerin nicht anders sprechen.


  Der Mann ist vierundsechzig, dachte Lüder, und sieht aus wie jenseits der neunzig. Ob das der Preis für ein Leben war, wie es Søndervig geführt haben mochte?


  »Ihre Frau ist nicht im Hause?«


  Müde bewegte Søndervig den Kopf. Es sollte »Nein« heißen.


  »Und Kleeberg ist auch nicht anwesend?«


  »Wochenende«, kam es leise über die Lippen des alten Mannes.


  »Sie sind ein kluger Kopf«, sagte Lüder, trug einen lederbezogenen Hochstuhl herbei und setzte sich dem Grafen gegenüber. »Sie gehören zu den reichsten Männern Deutschlands. Schön, Sie sind nicht bei null gestartet, aber Sie haben das Anfangskapital außergewöhnlich erfolgreich vermehrt. Dazu gehört Intelligenz, Wagemut, Verbindungen und die nötige Skrupellosigkeit, andere ins Verderben laufen zu lassen.«


  Søndervig lächelte, zumindest deutete Lüder das kaum wahrnehmbare Verziehen der Mundwinkel im gelähmten Gesicht als solches.


  »Es gibt Dinge, die kann man sich auch für alles Geld der Welt nicht kaufen.« Lüder klopfte gegen die Lehne des Rollstuhls. »Zum Beispiel Gesundheit.«


  Lüder musterte Søndervig lange und ausführlich.


  »Sie haben es sich geschickt ausgedacht. Kompliment. Sie wollten Unruhe schüren, Angst und Schrecken verbreiten und darüber die Kurse manipulieren. Der Euro sollte als Währung instabil werden. Griechenland, Irland und die anderen Kandidaten haben den Euro noch nicht kaputt gemacht. Aber wenn Deutschland wackelt, ist es ein Erdbeben. Deutschland  der Hort der Stabilität und Zuverlässigkeit. Auf die preußischen Tugenden konnte sich Europa verlassen. Und plötzlich ist die Regierung nicht mehr Herr der Lage. Das lässt alles zusammenbrechen. Und wer vorher auf das richtige Pferd gesetzt hat, der macht einen ungeheuren Reibach. Was bringt Ihnen das? Sie haben doch genug Geld. Macht? Wollten Sie die Welt herausfordern? Sich in den Geschichtsbüchern verewigen?«


  Lüder sah, wie es in den Augen Søndervigs aufblitzte. Die Reaktion zeigte ihm, dass er recht hatte. Graf von Søndervig-Gravenstein war der Kopf hinter diesem Plan. Er hatte genug Beziehungen zu den Finanzmanipulatoren dieser Welt, um sie für seinen Plan begeistern zu können. Es gab viele gewissenlose Raffkes, die keine Gewissensbisse kannten, zu ihrem eigenen Vorteil ganze Volkswirtschaften und ihre Menschen ins Elend zu stürzen. Vielleicht hatte Søndervig sogar Staaten mit einbeziehen können, die sich in die Riege der Spekulanten eingereiht hatten. All das würden langwierige Untersuchungen ergeben, die von Wirtschaftswissenschaftlern zu führen wären. Ob jemals das ganze Ausmaß ans Tageslicht kommen würde, wagte Lüder zu bezweifeln. Dafür war Søndervig zu brillant. Er hatte Paul Kleeberg vorgeschickt, ihn mit Geld und angeblichem gesellschaftlichem Aufstieg geködert. Kleeberg hatte Søndervigs genialen Plan nicht durchschauen können.


  Lüder wählte seine Worte mit Bedacht, als er Søndervig seine Überlegungen vortrug.


  »Sie hätten meinen Plan umsetzen müssen«, lallte Søndervig mit schwerer Zunge. Das Sprechen fiel ihm sichtbar schwer.


  Der Mann war gelähmt, aber nicht sein Verstand. Er war sich bewusst, dass dies ein Geständnis war, sagte sich Lüder. Søndervig wusste aber auch, dass es nicht gegen ihn verwendet werden konnte. Und wenn es jemals genügend Beweise geben sollte, dann nützte es nichts. Der Mann war auf Dauer haftunfähig. Natürlich! All das wusste Søndervig.


  »Ihr Plan ist nicht aufgegangen«, sagte Lüder. »Wir haben Ihre Handlanger festgenommen. Sie haben gestanden.« Das war gelogen, aber Lüder konnte auch mit gezinkten Karten spielen. »Haben Sie Nachrichten gehört? Es kehrt wieder Ruhe ein. Die Lage hat sich stabilisiert. Ihr Plan ist nicht aufgegangen. Außerdem war ich gestern in Frankfurt und habe in einem Meeting vor den Vorständen der Banken erklärt, was Sie versuchen wollten. Ihr teuflischer Plan läuft ins Leere. Das heißt, Sie und Ihre Spekulantenfreunde haben die ›Wette‹ und auch den Einsatz verloren. Reicht es noch, um dieses Haus weiter zu unterhalten? Oder ziehen Sie um in ein staatliches Pflegeheim dritter Klasse?«


  Graf von Søndervig-Gravenstein war noch blasser geworden. Seine pergamentähnliche Haut schimmerte fast durchsichtig. Die glanzlosen Augen lagen tief in die Höhlen zurückgezogen. Mühsam krampfte sich die Greisenhand um das Ende der Lehne seines Rollstuhls.


  »Sie haben nicht nur Ihr Vermögen und Ihr Ansehen verloren, Søndervig, sondern werden auch als die größte finanzpolitische Niete in Erinnerung bleiben. Über Generationen.«


  »Luft«, röchelte Søndervig, und seine Augen suchten hinter Lüders Rücken die nicht anwesende Pflegerin.


  Lüder hatte kein Mitleid mit diesem Mann, der ohne jede Scheu andere Menschen ins Verderben jagte. Er dachte an die Kinder Jörg Asmussens, die nicht nur dieses Weihnachtsfest ohne ihren Vater verleben mussten, an die Frau des Polizisten, die das mühsam zusammengesparte bescheidene Eigenheim aufgeben musste.


  »Bleibt Ihnen die Luft eigentlich auch weg, wenn Sie mit Ihrer jungen Frau zusammen sind?«, fragte Lüder und holte den Umschlag aus seiner Jackentasche, den er bei Horst Schönberg abgeholt hatte.


  »Sehen Sie«, sagte Lüder und zeigte Søndervig ein von Horst manipuliertes Bild, auf dem Sandra von Søndervig-Gravenstein Arm in Arm mit Paul Kleeberg zu sehen war. Im Hintergrund sah man die Bilderbuchkulisse New Yorks.


  »Sandra«, hauchte Søndervig schwach und zitterte.


  »Kleeberg ist wirklich für alles da«, sagte Lüder. »Er erledigt alle Geschäfte für Sie, die schmutzigen wie die schönen. Sagten Sie nicht, er wäre Ihr Stellvertreter? Er scheint wirklich in allen Belangen Ihre Interessen zu vertreten.«


  Søndervig fiel das Luftholen schwer. Er kämpfte um jeden Atemzug.


  »Ich bin nicht so schlau, wie Sie denken«, sagte Lüder und stellte sein eigenes Licht unter den Scheffel. Er zog das nächste Bild hervor und hielt es Søndervig dicht vor das Gesicht.


  Die Augen des alten Mannes flackerten wie irre, als er die Fotografie besah. Er wollte etwas sagen, aber außer einem Röcheln drang kein Laut über seine Lippen. Aus seinen wässrigen Augen sah er abwechselnd auf das Bild und auf Lüder.


  »Das ist meine Informationsquelle«, sagte Lüder laut.


  Horst hatte die Fotomontage hervorragend hinbekommen. Sandra von Søndervig-Gravenstein hielt ein Champagnerglas in der Hand und lehnte ihren Kopf, ein strahlendes Lächeln im Gesicht, gegen Lüders Wange. Lüder musste zugeben, dass er elegant aussah in der weißen Smokingjacke.


  »Verrat«, hauchte Søndervig. Es war kaum noch zu verstehen. Dann zuckten seine Augenwinkel. Der Graf riss seine trüben Augen ganz weit auf. Er öffnete den Mund und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er versuchte, seine Hand anzuheben, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Kraftlos fiel sie auf seinen Oberschenkel zurück. Fast in Zeitlupe neigte sich der Kopf zur Seite. Noch einmal gab sich Søndervig einen Ruck und schaffte es, den Kopf um ein oder zwei Zentimeter aufzurichten, dann brach der Blick des Mannes.


  Lüder beugte sich über Søndervig. Es gab keinen Zweifel. Søndervig hatte sich einer anderen Gerechtigkeit überantwortet.


  »Der Lord ist fort«, murmelte Lüder leise vor sich hin, zog sich Einmalhandschuhe über und fingerte den Umschlag mit den Computerausdrucken aus der Tasche, die er aus Kleebergs und Plagges Kanzlei mitgebracht hatte. Lüder stand auf und ging zur Bücherwand. Suchend tastete sein Blick die Buchreihen ab, bis er stutzte.


  »Das hat Stil«, sagte er zu sich selbst und steckte den Umschlag zwischen zwei Bücher. »Krupp  Legenden und Wirklichkeit« von Berat Engelmann und »Der Preis« von Daniel Yergin.


  Lüder war sich sicher, dass Klaus Jürgensen und seine Leute die Dokumente finden würden. Die Flensburger Kollegen würden es ebenso zu würdigen wissen. Paul Kleeberg würde es schwerfallen, das alles zu erklären. Der ganze Vorgang war Begründung genug, um Søndervigs Finanztransaktionen der jüngsten Zeit zu durchleuchten. Und Kleebergs. Vielleicht fand sich eine Erklärung, wie Heinrich Frosinn an das Blutgeld geraten war.


  Lüder wartete noch einen kleinen Moment, dann ging er gelassen zur Tür und betrat die Halle.


  »Hallo!«, rief er laut. Kurz darauf erschien die Pflegerin.


  Lüder zeigte auf die offene Tür der Bibliothek. »Können Sie einmal nach Herrn von Søndervig-Gravenstein sehen? Ich glaube, es geht ihm nicht gut.«


  Merkwürdig, dachte Lüder, als er ins Freie trat. Die ganzen Tage über hatte es geregnet. Jetzt zeigte sich ein blaues Loch am Himmel, dort drüben, auf der dänischen Seite bei Kollund. Es sah aus, als wollten die Nachbarn einen freundlichen Gruß herüberschicken. Langsam schlenderte er zu seinem Auto zurück und warf routinemäßig einen Blick auf sein Handy. Margit hatte eine SMS geschickt: »Komm bald nach Hause. Ich liebe dich.« Außerdem fand er vier Anrufversuche von Leif Stefan Dittert vor. Lüder wunderte sich, mit welcher Hartnäckigkeit der Pressemann  er weigerte sich strikt, Dittert als Journalisten zu bezeichnen  ihn zu erreichen versuchte. Auf seiner Mailbox hörte er die krächzende Stimme fast flehentlich um Rückruf bitten.


  »Was ist los, Dittert?«, sagte Lüder, als sich der Zeitungsmann meldete.


  »Herr Dr.Lüders«, sagte Dittert mit einer Stimme, der deutlich das Zechgelage vom Vortag anzuhören war.


  Herr Dr.Lüders? So hatte Dittert ihn noch nie genannt.


  »Sie müssen mir helfen.«


  Lüder lachte schrill auf. »Das ist der Scherz der Woche. Ich! Und Ihnen helfen, Dittert.«


  »Doch. Bitte. Ich habe ein großes Problem.«


  Als Lüder schwieg, fuhr Dittert nach einer Weile fort.


  »Man hat mir gestern den Führerschein abgenommen. In Husum.«


  »Das wird sicher seine Berechtigung haben«, sagte Lüder schadenfroh.


  »Daran ist nur Ihr Hiwi schuld, dieser Fettsack, das hinterhältige Schwein.«


  »Sachte, Dittert«, unterbrach ihn Lüder. »Sie haben eben mehrere Beleidigungen ausgesprochen. Das reicht für eine Sammelklage«


  »Dieser Asoziale«, fluchte Dittert weiter und fiel in ein heftiges Husten.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Oberkommissar Große Jäger etwas Unrechtes getan hat.«


  »Der ist einmalig hinterhältig, dieser Drecksack. Unter dem Vorwand, mir etwas Wichtiges mitteilen zu wollen, hat er mich in dieses Kaff an der Küste gelockt. Dann sind wir von einer schäbigen Spelunke zur nächsten gezogen. Irgendwann in der Nacht hat er sich französisch verabschiedet. Hat gesagt, er muss aufs Klo … und weg war er. Ich war schon ziemlich breit, hab bezahlt und mein Auto gesucht, weil ich dort meinen Hotelschlüssel liegen hatte. Hat der Typ mir zu geraten, dieser Fiesling.« Erneut hustete sich Dittert die Lunge aus dem Leib. »Weil ich Licht brauchte, habe ich den Zündschlüssel reingesteckt. Ihre Bullenkomplizen haben darauf gewartet. Wie aus dem Nichts standen sie neben dem Auto und haben mir den Führerschein abgenommen und mich in diese Schreckenskammer am Bahnhof zur Blutprobe mitgenommen.«


  »Sie meinen die Polizeidirektion in der Poggenburgstraße.«


  »Dieses Loch. Das ist doch nicht zulässig, oder?«


  Lüder belehrte ihn, dass die Husumer Beamten korrekt gehandelt hatten.


  »Die haben doch einen Tipp bekommen von diesem Dickwanst. Der hat das Ganze doch nur arrangiert, um mich reinzulegen. Bitte, Herr Dr.Lüders, Sie haben doch viele Kontakte. Können wir die Sache nicht still erledigen? Denken Sie daran, wie die Presse über so etwas denkt.«


  »Soll das eine Drohung sein?«, fragte Lüder scharf. »Ich sehe schon die Schlagzeile »Besoffener Reporter versucht Polizei zu bestechen«.«


  »Hab ich doch nicht … Ach, das ganze Pack steckt doch sowieso unter einer Decke«, fluchte Dittert und knallte den Hörer auf die Gabel.


  Lüder schmunzelte. Das war sicher kein Zufall gewesen.


  Er rief Christophs Handy an.


  Zunächst knackte und rauschte es fürchterlich im Hörer. Dann meldete sich Christoph.


  »Haben wir eine schlechte Leitung erwischt?«, fragte Lüder.


  »Nein. Das ist der Wind, der direkt auf das Mikrofon drückt. Wir machen einen Spaziergang am Holmer Siel, und da püstert es kräftig vor dem Deich.«


  Lüder berichtete von Ditterts Anruf.


  »Davon habe ich gehört«, antwortete Christoph. »Nicht nur das. Angeblich wollen Leute in der letzten Nacht einen Smart mit aufgesetztem Magnetblaulicht in Husum gesehen haben, der in  sagen wir einmal  unkonventioneller Fahrweise durch die Straßen rollte.«


  »Sag mal, was hat Große Jäger eigentlich für einen Pkw?«


  Christoph räusperte sich. »Ich glaube, der Wind ist jetzt so heftig, dass ich nichts mehr verstehe. Ende.«


  Lüder sah nachdenklich sein Handy an. Nordfriesen!, dachte er.


  Eine weitere Nachricht war von Kuntze aus Flensburg eingegangen. »Haben auf einem von Frosinns Handys in der Anrufliste festgestellt, dass er mehrfach mit einem Paul Kleeberg telefoniert hat. Hilft Ihnen das weiter? Details folgen schriftlich. Gruß, Kuntze, Flensburg.«


  


  Lüder hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht. Er griff zum Rotweinglas und hielt es gegen die Kerze, die auf dem Tisch stand. Langsam drehte er das Glas und betrachtete das Rubinrot des Weines.


  »Nun sag nicht, dass es wie Blut aussieht«, neckte ihn Margit, die sich neben ihm auf dem Sofa niedergelassen hatte. Sie zog die Beine an und hockte sich auf die Füße.


  »Blut? Jetzt ist Feierabend. Da fließt kein Blut mehr. Und solche kitschigen Formulierungen liegen mir ohnehin nicht.«


  Er hob das Glas in ihre Richtung und prostete ihr zu, nachdem auch sie ihr Glas aufgenommen hatte. Der Wein war wirklich gut.


  »Für den Rest der Adventszeit werden wir uns viel Gemeinsames vornehmen«, versprach Lüder und nahm Margit in den Arm, die sich an seine Schulter kuschelte. »Ich freue mich darauf, dass wir zusammen die Weihnachtseinkäufe tätigen.«


  Sie gab ihm einen leichten Knuff in die Seite. »Du bist gut«, sagte sie. »Wir haben in dieser Woche eine neue Waschmaschine gekauft, mein Auto muss in die Werkstatt, und Jonas und Sinje brauchen noch Winterkleidung. Hast du einmal aufs Konto gesehen?«


  Lüder hatte. Natürlich war es wieder überzogen.


  »Man müsste Geld haben«, sagte Margit leichthin.


  »Das macht auch nicht glücklich«, erwiderte Lüder und dachte an Herwig Graf von Søndervig-Gravenstein. Und an Jörg Asmussen. Der war als zufälliges Opfer ausgesucht worden, nur um Angst in der Bevölkerung zu schüren. Ein perverses Mordmotiv.


  »Unser Reichtum ist da oben«, lenkte er seine Gedanken in eine andere Richtung und zeigte mit dem Finger gegen die Zimmerdecke.


  Margit lachte. »Und das gleich in vierfacher Ausfertigung.« Sie rückte noch ein wenig näher. »Was würdest du sagen, wenn es fünf wären?«


  Lüder nahm sein Weinglas zur Hand. »Dann könnten wir uns auch so etwas nicht mehr leisten.«


  Margit spreizte die Finger ihrer Hand und fuhr durch sein Wuschelhaar. Dann küsste sie ihn.


  Dichtung und Wahrheit


  Es ist das besondere Privileg eines Autors, seiner Phantasie hemmungslos freien Lauf lassen zu dürfen und Geschichten und Figuren zu erfinden, die es in der Realität nicht gibt. Hiervon habe ich in diesem Roman hinreichend Gebrauch gemacht. Handlung und Figuren sind frei erfunden, alle Ähnlichkeiten sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Bei einem Roman gibt es viele kluge und fleißige Helfer im Hintergrund, ohne die ein Buch niemals fertiggestellt und gedruckt werden könnte. Diesen gilt mein herzlichster Dank. Wenn ich auch nicht alle nennen kann, möchte ich mich besonders bedanken bei Kriminaloberrat Michael Raasch von der Polizeidirektion Husum, der mir immer wieder geduldig meine Fragen beantwortet, auch wenn der Roman aus dramaturgischen Gründen von der Wirklichkeit der Polizeiarbeit abweicht;


  Kriminalhauptkommissar Uwe Keller vom Landeskriminalamt Kiel hat mir schwierige Fragen schnell und kompetent beantwortet;


  Christiane Thöt-Jendretzki hat mit mir lange und oft über das Bankwesen und internationale Finanztransaktionen diskutiert;


  Klaus Ehlert hat mir mit seinen profunden Ortskenntnissen in der Finanzmetropole Frankfurt geholfen;


  meine Söhne Malte und Leif wussten Rat zu medizinischen Fragen und zum Feuer- und Brandwesen;


  die Buchhandlung Brendel in Leck hat mich mit Auskünften unterstützt;


  der Freiwilligen Feuerwehr Bredstedt verdanke ich fundierte Informationen zur Infrastruktur und zum Brand an der Schule in Bredstedt, der tatsächlich stattgefunden hat;


  Wolfgang Blumenthal vom sh:z  Schleswig-Holsteinischen Zeitungsverlag  hat mich durch die Freigabe von redaktionellen Texten für meine Arbeit unterstützt;


  Birthe hat mir bei der Recherche vor Ort geholfen und ohne meine langjährige Lektorin Dr.Marion Heister wäre auch in diesem Fall aus dem Manuskript kein Buch geworden.


  Und wenn trotz fachkundiger Unterstützung etwas nicht den Tatsachen entspricht oder Fehler aufgetreten sind, ist es entweder beabsichtigt oder auf meine Unzulänglichkeit zurückzuführen.
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